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Ueberblickt man die Reihe von Erzählungen, in denen Gustav 
Freytag in seinen Ahnen uns das Leben und Empfinden unserer Vor- 
fahren vorführt, so erscheint uns wohl die Hohenstaufenzeit am 
wenigsten verständlich. Wie barock und verschnörkelt, wie äusser- 
lich glatt bei tiefer ünsittHchkeit erscheint uns doch diese höfische 
Gesellschaft unter dem Firnis französischer Kultur, in dem sie sich 
selbstgefällig brüstet. Mit ihrem überspannten Turnierheldentum, ihrem ,- 
kurtoisen Gebahren, ihrem unsittUchen Minnewerben bei verheirateten , 
Frauen steht sie unserm Empfinden ferner als die Ingos, des Helden 
aus der Zeit der Völkerwanderung, oder Ingrabans, des Genossen 
eines Bonifatius. 

Alles natürhche Gefühl erscheint hier erstarrt, widerstandlos 
in die Fesseln einer aus romanischen Ländern gekommenen Mode 
geschlagen. Zwar, wenn man liest, wie der berühmteste Minnethor 
und Turnierritter der Zeit, Herr Ulrich von Lichtenstein, auf einem 
Turnierzug von der Adria bis zum böhmischen Land als Königin 
Minne über 300 Speere verstach, im Liebeswahnsinn sich einen 
Finger abschlagen Hess, sich unter die Aussätzigen mischte und was 
all' der Tollheiten sind, so sollte man glauben, man hätte es mit 
einer unbezwinglich starken Leidenschaft zu thun. nein, sagt 
die Wissenschaft, nichts als Mode '). So unterrichtet denn auch 

') Weinhold, die deutschen Frauen 1, 280 : Zur Herrin über sich hat 
er, weil die Mode es so verlangte, jenes Idol seiner Jugend gesetzt. Scherer, 
Litteraturgeschichte 211: er ist ein Sklave jener konventionellen Anstands- 
forderungen, gegen die sich Wolfram empörte. 



bei Freytag Herrn Ivos Marschalk Henner den jungen Ritter Lutz : 
»Du reitest im Gefolge eines Herrn, der dem ganzen Land ein glänzendes 
Vorbild von Ehre und Zucht ist ; auch von Dir wird gefordert, dass 
Du um die Minne einer edeln Frau wirbst, sei sie Herzogin oder 
Fürstin. « 

Wo Leidenschaft ist, da ist wenigstens Entschuldigung. Hier 
aber stehen wir vor einer seltsamen Mischung von idealistischer 
Gehobenheit des Daseins und sklavischer Unterordnung unter eine 
vom Ausland gekommene und deutscher Art widersprechende Mode. 
Unmöglich können jene idealen Strebungen echt, kann namentlich 
die Schwärmerei für die Frauenwelt wahr empfunden sein, wenn 
sie wesentUch Mode, Nachahmung war. Ja, die Welt des Minne- 
dienstes muss, wenn dieser modische Dienst der Frau eines andern 
galt, uns nicht blos schal, sondern in hohem Grad widerwärtig er- 
scheinen. In der That erklärt denn auch Bartsch (Liederdichter S. XI) 
die Thatsache, dass der mittelalterUche Liebeskultus so frühe in Roh- 
heit und Sittenlosigkeit verfiel, aus eben dem Umstand, dass in der 
Regel verheiratete Frauen die von den Dichtern besungenen Geliebten 
waren und Freytag liefert uns den richtigen Kommentar zu der 
Darstellung in seinen Ahnen,- wenn er in den Bildern aus der deutschen 
Vergangenheit sagt : »Dürftig sind die zierlichen Leiden des ritterlichen 
Geschlechts, abgeschmackt sein Werben und kindisch seine Sentimenta- 
lität. Es war eine arge Verbildung, das soll man nicht beschönigen.« 

! Und wie das Leben, so die Dichtung: Aus so geschraubten 

Verhältnissen kann keine gesunde Poesie erblühen. Auch der Minne- 

' sang gilt, abgesehen von den ältesten Anfängen, unsern Gelehrten 
als eine konventionelle, aller Natürlichkeit bare Kunstübung, als 

I Modedichtung, aus der nur etwa Wolfram und in seiner reifern Zeit 
Walther sich zur Darstellung eigner, wahrer Empfindung erheben. 
»Die Kunst, sagt Wilmanns (Leben Walthers S. 159) wurde dem- 
selben Gesetz unterworfen, wie das gesellschaftliche Leben, die Etiquette 
schrieb ihr den Gang vor« — und weiter S. 162 : »eine anschauliche, 
lebensvolle Poesie konnte auf diesem hochumzäumten Gebiete nicht 
gedeihen.« 

Wenn dem so ist — und wer dürfte daran zweifeln, da die 
berufenen Vertreter der Wissenschaft ja bezüglich des Frauen- 
dienstes übereinzustimmen scheinen — so muss man das bedauern, 
aber der geschichtlichen Wahrheit sich unterwerfen. Jedenfalls muss 
man weit zurückgehen, um eine abweichende Meinung zu entdecken. 



Vor etwa 70 Jahren hat Ludwig ühland in seiner schönen Schrift 
über den Minnesang eine doch viel mildere Auffassung vertreten. 
»Unter jenen Damen, schreibt er (Schriften 5, 241), die ein Land 
zieren und erfreuen, mag auch in manchem deutschen Liede das 
Ehegemahl irgend eines hohen Herrn gemeint sein.« Das wäre nicht 
wesentlich anders als in unserer neueren Litteratur, wo auch Goethe 
und Lenau in manchen Liedern verheiratete Frauen besingen — aber 
das ist doch immer nur Ausnahme. Dass es im M.-A. Regel und Mode 
war, hat, wenn ich nicht irre, zuerst Professor Weinhold in seinem Buch 
über die deutschen Frauen entdeckt. Seitdem ist es jedenfalls ein Dogma, 
das die angesehensten Forscher angenommen haben, so Professor 
Bartsch (Deutsche Liederdichter des 12. — 14. Jahrhunderts), Professor 
Scherer (Geschichte der deutschen Litteratur), Professor Wilmanns 
(Leben und Dichten Walthers von der Vogelweide), Professor Alwin 
Schultz (das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger, 2. Aufl.) 
Professor Burdach (Reimar der Alte und Walther von der Vogelweide), 
Heinrich Michel (Heinrich von Morungen und die Troubadours), Pro- 
fessor Vogt (im Grundriss der Germanischen Philologie 2, 1 S 266). 
Dazu kommen zahlreiche populäre Darstellungen, unter denen die von 
Gustav Freytag (Bilder aus der deutschen Vergangenheit, erster Band) die 
verbreitetste ist. Dass sie in gelehrten Kreisen bis in die jüngste Zeit 
noch unerschüttert ist, bezeugt Prof. Schönbach in seinem 1894 er- 
schienenen Buch »Walther von der Vogelweide, ein Dichterleben«') 
S. 23: »Kein Zweifel, dass anfangs nur junge unvermählte Ritter 
und Mädchen einander gegenüber traten und der minnigliche Liebes- 
dienst mit der Ehe abgeschlossen wurde — aber bald verschob sich 
dies Verhältnis und die Herrin, um die der ritterUche Mann wirbt, 
ist beinahe immer eine verheiratete Frau.« 

Dieser Uebereinstimmung gegenüber sollte ich mich fast scheuen zu 
gestehen, dass mich schon frühe schwere Zweifel an der Richtigkeit des 
Dogmas plagten. Dass ich etwas davon verriet, bekam mir auch nicht 
zum besten. Als ich im Jahre 1882 im »Altheimischen Minnesang« den 
schüchternen Versuch machte, zu erweisen, dass Herr Reinmar von 
Hagenau, ein Oestreioher wie der von Kürenberg und Dietmar von Eist, 



Wo im folgenden diese Herren citiert sind, sind immer die bezeichneten 
Werke gemeint. Walther, Neidhart und Lichtenstein werden nach Lachmanns 
Ausgaben, die älteren Lyriker nach des Minnesanges Frühling von Lachmann 
und Haupt citiert. Für die übrigen Lyriker bin ich bei von der Hagens Minne- 
singern verblieben. 

1* 



die alte Sitte festgehalten und einer unverheirateten Dame gedient und 
gesungen habe, übernahm es Herr Burdach, die gestörte Ordnung 
im Reich der Wissenschaft wieder herzustellen. Gleichwohl stellte 
ich in dem kleinen Schriftchen »Wahrheit und Dichtung in U. von 
Lichtensteins Frauendienst« wiederum in Abrede, dass es in Deutsch- 
land je eine Mode, verheirateten Frauen zu dienen, gegeben habe. Dies- 
mal hat der Ahmeister der germanistischen Wissenschaft, Herr Pro- 
fessor Weinhold selbst, den Störenfried zur Ruhe verwiesen und 
ihm deutUch seine »Befürchtung« ausgesprochen, dass die in Aus- 
sicht gestellte Schrift über den Minnesang an der herkömmlichen 
Ansicht wohl auch nichts ändern werde. Und stille ward's über 
der Wassersflut ; nur unter der Hand wurde mir doch manche Zu- 
stimmung kund. 

Fragte ich nun meine eigne Neigung, so würde ich am liebsten 
darauf verzichten, noch weiterhin den idyllischen Frieden der Wissen- 
schaft zu stören. Indessen eine feste wissenschaftliche Ueberzeugung 
will ihr Recht haben, mögen die Gegner sein, wer und was sie 
wollen. Die Wahrheit über den Minnedienst ist für unser Ver- 
hältnis zum Leben und der Dichtung unserer Altvordern zu wichtig, 
als dass ich darauf verzichten dürfte, die Gründe für meine Auf- 
fassung darzulegen. Das geschieht in den folgenden Blättern. Ich 
leugne also, dass der Minnedienst in der Regel verheirateten 
Frauen gegolten habe jund dass gerade diese Art des Dienstes be- 
sonders höfisch gewesen sei ; ich behaupte gerade das Gegenteil, dass 
nämlich in der Regel der höfische Dienst unverheirateten Damen 
gewidmet wurde. 

I. Kritik der bisherigen Auffassung. 

»Willst Du die anderen verstehen, 
blick in dein eigenes Herz.« 

Für das Bewusstsein der Laien war im M.-A. das Rechtsver- 
hältnis zwischen Mann und Frau durch die Thatsache bestimmt, 
dass die letztere ursprünglich durch Kauf erworben war ; ') sie 



^) Weinhold II, 27: »Der Mann fühlte sich zur ehelichen Treue nicht 
verpflichtet, aber er forderte sie von der ehelichen Gattin, denn diese gehörte 
ihm mit Leib und Leben,« und er allein hatte Recht über sie. II, 27: »Das 
Recht des Mannes über Leib und Leben der Frau ist die Folge der erkauften 
und übertragenen Mundschaft.« 



hatte daher keinen Anspruch auf eheliche Treue. Charakteristisch 
wirft ein ernster Dichter aus der Frühlingszeit des Frauenkultus, 
Albrecht von Johansdorf 89, 19 die Frage auf: der zwein wiben 
diende, herre wurre (schadete) ez iet ? Darauf erfolgt die Antwort : 
man sol ez den man erlouben und den wiben niet. Wenn strenger 
denkende Didaktiker auch für den Mann eine entsprechende Ge- 
bundenheit fordern, so schadet es ihm doch weder rechtlich noch 
in den Augen seiner Genossen, wenn er sich daran nicht kehrt. 

Anders aber steht die Sache, wenn er das Weib eines andern 
verführt. Das ist ein sittlich und rechtlich verurteiltes Verbrechen, 
das nach dem Schwaben- wie nach dem Sachsenspiegel die 
schwersten Strafen nach sich zieht. 

Gewiss ist freiUch, dass die gesetzlichen Strafandrohungen so 
wenig wie die Mahnungen der Kirche und die Missbilligung welt- 
Hcher Moralisten häufige Uebertretungen zu hindern vermochten. 
Zahlreiche geschichtHche Beispiele hierfür sowie für die folgende 
Bestrafung an dem Verführer und der ungetreuen Ehefrau verzeichnet 
Schulz 1,607 und 612. ') Indessen sind das doch nur Ausnahmen 
gewesen. 

Nun aber verbreitet sich von 1170 bis 1180 von Frankreich 
ausgehend mit wunderbarer Schnelligkeit in der deutschen Ritter- 
schaft die Sitte des Frauenkultus. Dass die eigenthümliche Kultur- 
erscheinung des Minnedienstes, wenngleich in Deutschland vorbereitet, 
aus romanischen Landen zu uns gekommen ist, ist nicht zu bestrei- 
ten. Die Begeisterung, mit w^elcher die Ritterschaft sie aufnahm, 
ist vielfach von wahrhaft religiöser Innigkeit. »Entzückt und erstaunt, 
sagt Uhland, als wäre ihnen die Binde von den Augen gefallen, sehen 
die Völker nun erst die Treftlichkeit der Frauen in voller Entfaltung, 
in siegreichem Glanz vor sich stehen.« Um so mehr muss es auf- 
fallen, dass, wenigstens nach der allgemein geltenden Auffassung der 

1) Vergleiche auch Heigerloh 1, 63, b : 
verboten wazzer bezzer sint 
dann offen win, daz hoer ich jehen 
den liiiten, die mit sende (Sehnsucht) sint befangen ; 
swaz man gar «ane forhte hat, daz leidet sicli vil dicke. 

Heigerloh spricht freilich nicht speziell von dem Werben um andere 
Frauen, sondern allgemein von der tougenminne, dem geheimen Liebesver- 
hältnis, dem er für seine Person die eheliche Liebe und Treue, auch des 
Mannes, vorzieht. 
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Gelehrten, diese so willig und mit allgemeiner Begeisterung aufge- 
nommene Sitte in einer höchst unnatürlichen Weise sich ausge- 
staltet. Die Männer, verheiratete wie unverheiratete, wenden sich 
mit Liebesgedichten angeblich an die Frauen vornehmer Herren, 
preisen ihre Reinheit, werben aber gleichzeitig bald in verhüll- 
ten bald unverhüUten Worten um völlige Hingabe. Wie ist das 
zu verstehen, selbst wenn es nur ein gesellschaftliches Spiel 
war ? Werden Mann und Frau dabei stehen bleiben wollen ? 
werden sie es können? Warum richtet man seine Lieder nicht 
mehr wie bisher an Mädchen? Wie war es möglich, dass die 
neue Sitte so kampflos durchdrang und sich nicht wenigstens 
eine entschiedene Gegenpartei bildete, dass nicht bloss die Lyriker, 
sondern auch ernstgestimmte Lehrdichter wie Reinmar von Zweier, 
Thomasin von Zirclaria, Freidank eine solche Sitte billigen und 
empfehlen konnten? 

Ueberraschend muss für jeden Unbefangenen jedenfalls die 
Thatsache sein, dass für den Vorzug des Werbens um verheiratete 
Frauen, für seine besondere Höfischkeit, um ein mittelalterliches 
Wort zu gebrauchen, nirgendwo in deutschen Landen ein klares 
Zeugnis beigebracht worden ist. Tausende von Versen der Lyriker 
und Didaktiker besprechen den Minnedienst nach allen Richtungen hin, 
eifern auch oft gegen »unminne«, zahlreiche Epiker erzählen Minne- 
verhältnisse, darunter auch einige mit verheirateten Frauen, viel- 
fach w^ird hohe Minne empfohlen, vielfach auch tougenminne (geheime 
Minne), aber eine bestimmte Erklärung, dass in deutschen Landen es 
fein, höfisch gewesen sei, sich an verheiratete Frauen zu wen- 
den, fehlt bis jetzt. ') Auch Ulrich von Lichtenstein verrät darüber 
in seinem Frauendienst nicht das Geringste. Die ganze Anschauung 
ruht also lediglich auf einem Indizienbeweis. Dieser aber wird da- 
durch erschwert, dass die gewöhnlichsten Bezeichnungen der Damen : 
»wip« und »frowe« (d. h. Herrin) keinerlei Andeutung über Ver- 
heiratung enthalten; auch Mädchen höheren Standes heissen in 
jener Zeit bekanntlich frowe. In diesem Sinne können wir auch den 
Ausdruck »Frauenkultus« noch jetzt gelten lassen. 

Es bleibt uns also nichts übrig, als die einzelnen Gründe, die 
geltend gemacht werden, auf ihre Glaubwürdigkeit und Bedeutsam- 
keit hin zu prüfen. 



') Ueber ein indirektes Zeugnis bei Veldeke s. den 2ten Teil. 



Da macht man denn zunächst geltend, dass die neue Mode 
wie öie epische Dichtung der Ritter aus Frankreich kam: »Sie 
wissen, sagt Scherer (S. 143), im Anschluss an französische Ge- 
dichte von berühmten Liebespaaren zu erzählen. Sie suchen ins 
Leben zu übertragen, was sie im Roman entzückt und aus dem so 
bereicherten Liebesleben ihre Lyrik zu nähren. 3 Liebespaare ziehen 
vor allen andern über den Rhein und werden in Deutschland wie 
neue Heilige begrüsst: Flore und Blanscheflur, Tristan und Isolde, 
Aeneas und Dido.« Der lyrische Ausdruck der Liebesempfmdung 
in diesen und einigen spätem Werken klingt allerdings in gleich ge- 
stimmten Gemütern deutscher Lyriker, wie man beobachten kann, 
mehrfach nach. Aber dass die Vorgänge nachgeahmt würden, davon 
ist, immer von Lichtenstein abgesehen, gar nichts bekannt. Was hätte 
man auch bezüglich des Frauendienstes nachzuahmen gehabt? Flore und 
Aeneas lieben unverheiratete Damen, und wenn es bei Tristan anders 
ist, so hat er sich die Herrin nicht frei gewählt, sondern ist durch einen 
Zaubertrank genötigt, sie zu lieben. Wollten wir auch noch die be- 
rühmtesten nachfolgenden Romane, etwa den Iwein und den Parzival 
mit seiner Fülle von Liebesverhältnissen aller Art heranziehen, wir 
fänden kaum hier und da ein Beispiel von Werbung bei der Gattin eines 
andern; Mädchen- und Gattenminne stehen durchaus im Vordergrund. 

Indessen müssen wir prinzipiell bezweifeln, ob litterarische 
Vorbilder so tief, wie hier vorausgesetzt ist, ins Leben nicht etwa 
einzelner, sondern der Gesellschaft eingreifen, zumal einer Gesell- 
schaft, die so wenig einheitliche Gliederung und Regelung hat wie 
die des Mittelalters. Der litterarische Geschmack der ritterlichen 
Gesellschaft begünstigt zwar durchaus möglichst phantastische Dar- 
stellungen, wie unsere Kinderwelt am liebsten in einer Märchenwelt 
lebt, aber darum denkt sie doch nicht daran, dieselbe mit der Wirklich- 
keit zu verwechseln. Kinzel hat in dieser Beziehung Wolframs 
Parzival durchgeprüft (Z. f. d. Philologie XXI, 48 f.) und nachge- 
wiesen, dass die höfischen Epen keineswegs ein treues Bild der da- 
maligen Gesellschaft und ihres Lebens geben: »die Gesellschaft er- 
götzte sich eben an den phantastischen Bildern aus dem Märchen- 
lande.« Wo von der Anwesenheit der Damen beim Turnier die 
Rede ist (Parzival 216,13—217,6), bemerkt der Dichter, er werde 
sich wohl hüten, seine Frau in eine so gemischte Gesellschaft (ge- 
drenge) zu bringen, wie sie am Artushof war ; da machte ihr viel- 
leicht einer einen Antrag. Lieber wolle er vorher mit ihr von 
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dannen. »Das ist, bemerkt Kinzel, charakteristisch dafür, wie der 
Dichter der in seinen Gedichten geschilderten Phantasiewelt gegen- 
überstand.« Dazu stimmt vollständig Schultz 1,612 f: »sowenig 
man aus den Ehebruchs-Dramen der heutigen Franzosen darauf 
schliessen darf, dass ganz Frankreich jenen Tendenzen huldige, wie 
die Immoralität dort in gewissen Kreisen zu Hause ist, andere aber 
doch gerne von jenen Geschichten hören und lesen, selbst wenn 
sie weit entfernt sind, jenen Beispielen nachzueifern, so ist es, glaube 
ich, auch damals gewesen. Man folgte mit Spannung den Abenteu- 
ern des Tristan und bewunderte die Schlauheit, mit der er seinen 
würdigen Oheim zum Hahnrei machte, aber man blieb deshalb doch 
selbst in den Grenzen der Sittlichkeit . . . .« Vielleicht verdachte 
man den sagenhaften Helden, die man als in einem idealen Zeitalter 
lebend sich vorstellte, manches nicht, was man, sobald es einen 
selbst berührte, aufs schärfste verurteilte. 

Wir haben es bei der vorliegenden Frage jedenfalls mit der 
Wirkhchkeit des Lebens zu thun; für diese haben Belege aus einer 
poetischen Phantasiewelt nichts Ueberzeugendes. Streicht man aber 
in Weinholds Buch über die deutschen Frauen das, was er dieser 
entnommen hat, so geht schon ein gut Teil erborgter Romantik 
verloren. Möge man diese für eine Charakteristik der Frauen im 
Märchenlande des Königs Artus aufsparen und für die deutschen 
Frauen sich auf einheimische, das wirkliche Leben darstellende 
Quellen beschränken.') 

Daher kommt auch eine Anzahl phantastischer Geschich- 
ten in von der Hagens Gesammtabenteuern (besonders 13, 26, 67), 
die für unsere Frage von Bedeutung wären, aber sämmtlich nach ro- 
manischen Quellen erzählt sind, nicht in Betracht. 



^) Weinhold führt z. B. 2,115 ganz treuherzig an: »in der höfischen Zeit 
war es Sitte, dass ritterliche Herren im Bade von Jungfräulein bedient wurden^ 
— und 1,259: »der Ritter schickte der Dame den überwundenen Gegner als 
Gefangenen zu, den sie nach Gutdünken freilassen konnte. Die unüberwind- 
lichen Helden der Tafelrunde sammeln auf solche Weise ganz-e Heere von 
Gefangenen um die Dame ihres Schwertes.« Wie wäre im wirklichen Leben 
denn dabei das Geheimnis des Dienstes zu wahren gewesen? Ebenso gut 
Iiätte Weinhold auch noch anführen hönnen, dass man die Treue der Frauen 
durch einen Mantel prüfte, der nur den getreuen passte, bei den ungetreuen 
sich aber zusammenzog, dass die Ritter vielfach mit Riesen kämpften u. s. w. 
So wertvoll sein Buch in manchen Teilen ist, so macht sich doch öfters 
Mangel an kritischer Schärfe, an hellem Thatsachensinn geltend. 



"^ 



Eher ginge es noch an, die Lebensbeschreibungen der proven- 
zalischen Troubadours zum Vergleich heranzuziehen, die Dietz bear- 
beitet hat. Da ist man doch in der Hauptsache auf dem Boden der 
WirkUchkeit, wenngleich sich auch hier manches Sagenhafte einge- 
schlichen zu haben scheint. Wir sehen aus Dietz »Leben und Werke 
der Troubadours«, dass die provenzalischen Dichter sehr häufig um 
verheiratete Frauen warben. Ob das als kurtoiser galt, kann ich 
nicht beurtheilen. Jedenfalls aber wird noch jetzt gelten, was 
Uhland 5,115 sagt, dass die Formen des Lebens, die Richtungen 
des Geistes im M.-A. im grössten Teile von Europa dieselben 
waren, dass aber jenes allgemeine Gepräge die Eigentümlichkeit 
der einzelnen Stämme nicht auslöschte.*) Diese Verschiedenheit tritt 
im Charakter der Dichtungen selbst unverkennbar hervor, -) sie ist 
daher auch für das Leben selbst von vorn herein anzunehmen. 
Es muss also dabei verbleiben, dass für die Gestalt, die der Frauen- 
kultus in deutschen Landen annahm, nur ursprünglich deutsche 
Quellen beweiskräftig sind. Indem w^ir diesen Grundsatz festhalten, 
befinden wir uns in Uebereinstimmung mit einem weit gereisten und 
klar beobachtenden deutschen Mann des M.-A., der den Unterschied 
deutscher und fremder Sitte scharf hervorhebt. Ist auch das Lob, 
das Herr Walther von der Vogelweide der ersteren spendet, durch 
vaterländischen Stolz gesteigert, ganz wird es nicht erdichtet sein, 
wenn er singt (56, 30 f.) : 

Ich hän lande vil gesehen 

unde nam der besten gerne war : 

übel müeze mir geschehen. 

kund ich ie min herze bringen dar 

daz im wol gevallen 

wolde fremeder site. 

') Das war es, was ich in der Einleitung zu meinem Büchlein über 
Lichtenstein betonte. Setzt man deutsche und romanische Quellen gleich, 
so tritt Eigenart deutschen Lebens im Minnedienst nicht genug hervor ; sie 
verschwindet unter dem romanischen Firnis. Dass romanischer Einfluss bei 
der Bildung der Sitte mitgewirkt habe, wird nicht geleugnet. 

-') Vergl. z. B. Dietz, Poesie der Troub. 262 : »Das Lob des Frauenge- 
sclilechts, von den Minnesängern vielfach gefeiert und, wie einer von ihnen 
sagt, mit 100000 Munden nicht zu erschöpfen, ist von den Troubadours, einige 
höchst allgemeine Aeusserungen abgerechnet, gänzlich versäumt worden ; 
sie wissen nur von der Einen, Erhabenen, gegen die sie das ganze Geschlecht 
herabsetzen.« Ihrer Poesie fehlt überhaupt die energische Betonung des 
ethischen Werths des Frauenkultus, die für die Deutschen charakteristisch ist. 
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nü waz hülfe mich, ob ich unrehle strite ? 
tiuschiu zuht gät vor in allen. ') 



Fragen wir nun die Gegner nach den Gründen für ihre Auf- 
fassung, die aus deutschen Quellen und deutschem Leben geschöpft 
sind, so antwortet uns Weinhold (1,256), die höfischen Frauen 
hätten im Vordergrund der höfischen Gesellschaft gestanden und 
das Ziel des Verhältnisses sei nicht die Ehe, sondern ein Spiel der 
Gedanken und verliebten Empfindungen, eine Probe der Galanterie 
gewesen. Ähnlich spricht sich Wilmanns (S. 161) mit den Wor- 
ten aus, die jungen Damen seien überhaupt vom Verkehr ziemlich 
fern gehalten worden — (S. 10), die Jungfrau habe sich in stiller 
Abgeschiedenheit unter der Leitung geistlicher Frauen oder Männer 
mit Lesen oder mancherlei Künsten beschäftigt. 

Allerdings war es besonders in älterer Zeit nicht leicht, die 
jungen Damen vertraulich zu sprechen oder überhaupt nur zu Ge- 
sicht zu bekommen, aber gerade in unserer Zeit wird es leichter. 
Weinhold selbst meint es so ; dass der junge Siegfried ein ganzes 
Jahr am burgundischen Königshof zu Worms verweilt, ohne Kriem- 
hilde zu sehen, erklärt er (1,251) aus der alten strengen Abgeschlos- 
senheit der Frauen vom Verkehr mit Männern und betrachtet es 
als eine Spur älterer Zeit als der, in welcher das Nibelungenlied 
seine abschliessende Gestalt erhalten habe. In unserer Zeit erschei- 
nen sie genug in der Oeffentlichkeit, selbst beim Tanz, um durch 
ihren Anblick leicht entzündliche Herzen zu entflammen. Als am Königs- 
hof zu Worms ein Fest gefeiert werden soll, lässt Günther Frau Ute 
und ihrer Tochter sagen, »daz si mit ir meiden hin ze hove solten 
gän. « Da rüstet man die besten Kleider, Ringe und Borten : sich 
zierte riterliche manic waetlichiu meit. Nun werfen sich die jungen 
Ritter gewaltig in die Brust, ob sie vielleicht den Damen gefallen 
möchten, Strophe 272: 

vil manic recke tumber des tages liete muot 
daz er an ze sehene den frowen waere guot, 
daz er da für nilit naeme eins riehen küneges lant 
si sähen die vil gerne, die si heten bekant. 

') Wilmanns weist zu dieser Strophe auf eine bemerkenswerte Variante 
der Würzburger Handschrift hin ; sie lautet : 

Wälsches volc ist gar betrogen, 
sie enkünnen eren nicht begän : 
tiusche man sint wol gezogen 
rehte als engel sint diu wip getan. 



•V 
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Und wie eifrig sind nicht Str. 655 die Männer um die Mäd- 
chen in Kriemhildens Gefolge beflissen : 

die schoenen juncfrouwen huop man da zetal 

nider von den maeren. da was manic man 

der den schoenen frouwen mit flize dienen began. 

Auch stehen die Herzen gleich in Flammen, als (Str. 1608) 
Rüdigers Tochter sich zeigt : 

mit lieben ougen blicken wart gesehen an 

Rüedigeres tohter : die was so wol getan. 

ja trütes in den sinnen vil manic riter guot, 

daz kunte ouch si verdienen: si was vil höhe gemuot. 

Wie unhöfisch von diesen Rittern, die Mädchen überhaupt zu 
beachten, die doch nicht im Vordergrund der Gesellschaft standen ! 
Wenn nun aber einer unter ihnen war, der seine Empfindungen und 
Wünsche in Versen auszusprechen wusste, wäre solch ein Liedlein 
vielleicht ausgefallen, wie hundert andere, die wir besitzen. 

Hesonders wichtig für unsere Untersuchung ist der Meier 
Hembrecht, weil er die WirkHchkeit des Lebens mit überraschender 
Treue darstellt. Auf der Haube des jungen Meiers ist ein Tanz einge- 
stickt; zwischen je zwei Frauen ging ein Ritter, zwischen zwei Mädchen 
ein Knappe. Auch berichtet der alte Meier, wie man in seinen jungen 
Jahren sich in ritterlichen Kreisen vergnügt habe: »in süezer ougen- 
weide junkherren unde meide si tanzten froeliche, beide arm und 
riche.«') Dazu stimmt, was Rugge in seinem Kreuzleich vom Jahr 
1 190 andeutet ; er tadelt nämlich (M-F 98,30 f) die Ritter, die statt 
das Kreuz zu nehmen Heber zu Hause bleiben und ihre Zeit mit 
dem Mädchen vertreiben: »so sprichet diu der er da gert: gespile, 
er ist niht bastes wert: waz sol er dan ze friunde mir?» »trut 
gespil, erwidert die andre, daz rät ich dir.« Ebenso spielt Walther 
in erster Linie auf Mädchen an, wenn er den Wiener Hof 25,9 
klagen lässt, dass FröhUchkeit und Tanz aufgehört habe: »nun hab 
ich weder schappel noch gebende, noch fro wen z'einem tanze, owe;« 
Schapel ist nämlich vorzugsweise der jungfräuliche Kranz, das 
Gebende der Schmuck der Frauen. Thomasin giebt den Mädchen 
für das Auftreten in der Gesellschaft (465) den Rat : »ein juncfrowe 
sol selten iht sprechen, ob man's vräget nicht,« freier aber als dieser 



') In den aus dem Französischen übersetzten Romanen ist es übrigens 
gar nicht anders, vergl. z. B. Schulz 1,548 Anm. 
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Romane fasst Reinmar von Zweier die Sache auf (2,44), wo er 
ausführt, wie man es den unverheirateten Damen gestatten dürfe, 
um die Männer zu werben: »si sol sprechen, lachen unde schimpfen, 
also daz si sich tiure mit gelimpfen.« Als dann aber später 
das Leben ernster wird, beklagt in Lichtensteins Frauenbuch (im 
Jahre 1258) eine Dame, dass die FröhUchkeit der Mädchen leicht 
Missdeutungen ausgesetzt sei, 619, 31 f : »ist aber, daz ein schoeniu 
maget, der lip von rehte wohl behaget, tanzet unde lachet und 
sich iht schone an machet, so gibt man des, si si ze palt, si werde 
in eren nimmer alt.« Von besonderm Interesse ist endlich eine Stelle 
des wilden Alexander 3, 28, 12, in welcher der fahrende Mann er- 
klärt, wie es gekommen sei, daz die adelige Kunst des Minnesangs 
allmählich zur ärgern Hand, zu der armen »diet« der Fahrenden 
gekommen sei. Von jener frühern Zeit sagt er: »von sündehaften 
schulden ez kwam, daz daz seitenspil urloub nam unt der 
juncfrouwen springen.« Hiernach muss man überhaupt, wo im 
Gesang der höfischen Dichter vom Tanzen und Springen die ' Rede 
ist, in erster Linie an Tanz mit Mädchen denken, natürlich ohne 
dass die Teilnahme verheirateter Frauen damit auszuschliessen wäre. 
Es ist demnach auch klar, dass wenn auch die Frau in Gesellschaft 
in erster Linie stand, der Ritter die Mädchen doch genug zu sehen 
bekam, um sich in sie zu verlieben. 

Das freihch ist schon richtig, dass es schwer war, die jungen 
Mädchen allein zu sprechen. Für manchen armen Knappen und 
Ritter wird es überhaupt seine Schwierigkeit gehabt haben, zu Spiel 
und Tanz der höfischen Gesellschaft anders zugezogen zu werden 
als bei Gelegenheit zur Aushülfe. Aber die Lieder der Dichter strömen 
ja auch über von Klagen, dass sie keine Gelegenheit haben, sich zu 
erklären. Morungen ist das nach langem Dienst noch nicht geglückt, 
auch Rotenburg, Wintersteten, Metze und Starkenburg bekennen in 
ihren Liedern, dass der Geliebten ihr Dienst unbekannt sei. Obern- 
burg hat sich verliebt, als er das Mädchen zuerst sah, Trostheim, 
als er es lachen hörte. Genug, diese Gesellschaft ist schnell bereit, 
ihr Herz zu verschenken und viele machen dabei in ihrem Schmach- 
ten aus der Entfernung einen recht »tumben» Eindruck. Diese 
Schwierigkeit der Annäherung, die so oft von den Dichtern beklagt 
wird, passt ausgezeichnet zu der Mädchenminne, jedenfalls besser, 
als wenn der Dienst verheirateten Frauen gälte. Von hier aus 
ist also eine Bestätigung letzterer Auffassung nicht zu gewinnen. 
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Nun macht aber Weinhold darauf aufmerksam, das Ziel des 
Dienstes sei nicht die Ehe gewesen, und Wilmanns verstärkt das 
durch die Frage: »Wie hätte der Diener verlangen können, dass 
ihm die Frau offen vor der Welt die Hand reiche und ihren Stand 
mindere.« Auch nach Schönbach ist der Grund, weshalb man bei- 
nahe immer verheirateten Frauen diente, leicht einzusehen. »Der 
Minnedienst, der ideale Lehensdienst, war eine Form gesellschaftli- 
chen Verkehrs zwischen Männern und Frauen, welcher sich dort 
nicht aufrecht erhalten Hess, wo die sehr nüchternen und gemeinen 
Forderungen des wirklichen Lebens, Geld und Besitz, Macht und 
Verwandtschaft, Erbaussichten, darüber bestimmten, ob eine vielleicht 
vorhandene Neigung zum Ehebund führen durfte.« 

Lassen wir es einen Augenblick in der Allgemeinheit gelten, 
was für viele Fälle richtig sein wird, dass das Ziel des Dienstes 
nicht Ehe war. Wie sollten auch die jungen man, die Walther 91,17 
zum Minnedienst auffordert, gleich an Verheiratung gedacht haben? 
Junge Herzen sprechen auch ohne das. ') Welchen Grund sollten 
sie aber haben, für ihre wenn immer aussichtslose Schwärmerei ver- 
iieiratete Frauen den Mädchen vorzuziehen? Wenn überhaupt der 
Minnedienst »üf aventiure« vom Standpunkt kühler Vernunft aus nicht 
zu billigen ist, so ist zur Entschuldigung der jungen Leute zu sagen, 
dass das Herz seinen Schlag ja öfters nicht streng nach den Gesetzen 
der Logik einrichtet. Lassenwir es also den jungen Knappen und Rittern 
am Hof zu Worms, zu Wien und sonstwo in deutschen Landen immer- 
hin zu, wenn sie etwas zwecklos, aber einer natürlichen Empfindung 
folgend, den ritterlichen »meiden« den Hof machen; es war doch 
verständiger, als wenn sie ebenso zwecklos aber viel unnatürlicher 
ihre Huldigungen und Klagen wegen unerhörten Dienstes an ver- 
heiratete Frauen richteten. Wenn also auch wirklich vielfach an 
ein Ehebündnis nicht gedacht wurde und werden konnte, so sehe 



') Vergl. Wildonie I, 348, b : 

liep daz hebt sich in den ougen 
und gät in daz herze min ; 
so sprichet lep ze liebe tougen : 
liep, wann sol ich bi dir sin ? 

Der junge König Konrad (Konradin) singt mit 16 Jahren 1, 4, b : 

ich enweiz nicht, frowe, waz minne sint, 
mich irit diu liebe sßre engelten, 
daz ich der järe bin ein kint. 
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ich doch hierin nichts, was den behaupteten Dienst bei verheirate- 
ten Frauen irgendwie wahrscheinUch machte. 

So ganz aussichtslos war aber ein solches Werben von vorn 
herein nicht. Die Angehörigen sahen für die Verehelichung der 
Töchter wohl zweifellos in erster Linie auf die realen Verhältnisse 
des Lebens, die Schönbach geltend macht. Wie aber in dieser 
Zeit der Einfluss der Frauen überhaupt, so ist augenscheinlich 
der der Mädchen bei der Wahl des Gatten im, Steigen. ') Konnte 
und wollte nicht jedes seinen Willen gegen den der Eltern durch- 
setzen, so war der Versuch doch nicht ausgeschlossen. Günstig lagen 
die Verhältnisse, wenn wenigstens der Stand gleich war. Arme und gar 
unfreie Ritter, Herren von Reuenthal, Seufzerberg und Sorgenrain, 
hatten geringe Aussicht, wenn sie sich nicht durch persönliche Ver- 
dienste, sei es im Rat oder auf dem Kampfplatz, hervorthaten. ^) 
Ein solches Beispiel, wie ausgezeichnete Kämpfer aus niederm Stand 
durch ihre Tüchtigkeit zu Ehren und Lehen kommen, bieten die 
Gebrüder Preussel, deren Ulrich von Lichtenstein gedenkt. ') Reinmar 
von Hagenau, vor Wallher der bedeutendste Sänger, war persönlich 
in sorgenloser Lage und hoffte, auf eine vornehmere Dame durch 
seinen Dichterruhm Eindruck zu machen, worin er sich freiUch 
täuschte. 

Sehr beachtenswert scheint mir zu sein, was über diese ganze 
Frage einer der besten Kenner des M.-A. bemerkt. In der deutschen 
Verfassungsgeschichte (V, 424) sagt Waitz: »auf Abstammung von 
gleichem Stand, auf Geburt und Geschlecht wird hoher Wert ge- 
legt. Aber Bedingung sind sie nicht. . . . Fortwährend finden 
solche Uebergänge statt, sind auch aus untern Kreisen des Volkes 
im Dienst der Kirche oder des Staates Männer bis in die höchsten 

') Scherer S. 132 : bemerkt an dem Liebesschicksal von Mutter und 
Tochter im Kudrunlicd eine sittliche Wandlung, den Unterschied der Zeiten. 
»Die Grundsätze der Erziehung sind andere geworden : wo die Mutter zittern 
musste, darf die Tochter frei schalten, wo jene bedrückt war, folgt diese dem Zug 
ihres Herzens.« 

'^) Schulz ^, 5: »für den armen jungen Ritter, für den jungem erbelosen 
Sohn bietet sich beim Turnier, wie wir sagen würden, Gelegenheit Karriere 
zu machen.« 

Frauendienst 469, 26: 

durh ir vil höhe manheit 
het si gemachet guotes rieh 
der werde fürste Friderich. 
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Ehrenstellen emporgestiegen. Jedenfalls nur ein freier Mann war 
jener Friedrich von Bühren, dessen Sohn zuerst die Burg auf dem 
Staufen erbaute und dessen Urenkel des Reiches Krone trug. . . 
(S. 426) : Nicht selten gelangten Freigelassene durch vornehme 
Heirat zu höhern Ehren. Für alle aber, die der vollen Freiheit 
teilhaftig waren, galt Ebenbürtigkeit.« Wenn demnach für arme 
Ritter und solche von niederem Stand als die Geliebte die Aussichten 
auf Ehe nicht stark waren, so waren sie bei persönlicher Tüchtig- 
keit doch auch nicht ausgeschlossen. Waren doch in manchen 
Fällen die Damen berechtigt, frei zu wählen. So sagt Lichtenstein im 
Frauenbuch 626, 27 : 

ein witwe und ein ledic wip, 
die jugent habent und schönen lip, 
die habent des ein schöne leben 
daz si sich selben mügen geben 
nach ir herzen willen wol 
swem si wellen. 

Indem der Dichter sie mahnt, hierbei recht vorsichtig zu sein, sieht 
man deutlich, dass in manchen Fällen der Minnedienst — denn ihn 
behandelt Ulrich — mit der Ehe seinen natürlichen Abschluss fand. 

Viel günstiger war die Lage, wenn Stand und sonstige Ver- 
hältnisse annähernd gleich waren. Warum hier anstatt der Berech- 
nung nicht oft genug, besonders in dieser Zeit, auch vorausgehende 
Neigung sollte zur Ehe geführt haben, ist wirkhch nicht abzusehen. 
Eine Anzahl Stellen, die den üebergang des anfangs heimlichen 
Minneverhältnisses in eine offene Ehe voraussetzen, werden wir im 
3. Teil besprechen. Wir dürfen aber wohl schon jetzt daran fest- 
halten, dass beim Minnedienst die Ehe keineswegs als ^ Ziel auszu- 
schliessen ist, dass aber aus den Fällen, wo nach den Verhältnissen 
an diese nicht wohl zu denken war, doch nicht das Geringste gegen 
Mädchenminne zu folgern ist. 

Tiefer in den Kern der Frage führt es hinein, wenn wir nun 
hören, was denn nach der AufTasssung der Gegner der Minnesang 
seinem Wesen nach ist. Er ist, sagt Weinhold, ein blosses Spiel 
der verliebten Gedanken und Empfindungen, eine Probe der Galanterie. 

In der That ist, was wir Galanterie nennen, in Deutschland 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts durch den Frauenkultus aufge- 
kommen. Es war ein Hauptpunkt in der Erziehung des Knappen, 
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dass er sich mit den Damen galant zu unterhalten wusste. ') In- 
dessen wird man dem deutschen Minnesang- und Dienst nicht ge- 
recht, wenn man ihn zu blosser Galanterie herabdrückt. Zwar mag 
es in Deutschland — die Charaktere sind ja verschieden — gar 
manchen gegeben haben, der darin hauptsächlich Form und Spiel 
sah. Aber für ein solches Spiel ist auf die Dauer die deutsche Natur 
nicht gesellig, gewandt und leichtlebig genug. Die Bedächtigkeit, Plan- 
mässigkeit und wenn man will Schwerlebigkeit, die da doch einmal 
vielen Deutschen im Blut steckt, begnügt sich damit nicht lange. Als 
gesellige PQicht war es allgemein anerkannt »mit zühten gemeit«, 
d. h. fröhlich zu sein, ohne doch in ungeziemender Ausgelassenheit 
die Schranken der Zucht zu überspringen — gerade wie es auch 
in unserer heutigen Gesellschaft ist — aber eine der Damen hatte 
der junge Ritter besonders im Auge. Was er an geselligen Erfolgen 
wie an Auszeichnung auf dem Turnierplatze aufzuweisen hatte, sollte 
ihm bei dieser zu Gute kommen ; -) das war die stille Hoffnung, der zu 
Liebe er sich dem Zwang einer ihm ungewohnten höfischen Sitte 
unterwarf. So mahnt Walther 93, 11 den jungen Ritter: »er tuo dur 
einer willen so daz er den andern wol behaget, so tuot in ouch die eine 
frö, ob im diu ander gar versaget« — so auch der leichtlebige Hohen- 
fels 1,208, a: »lerne gerne wol gevallen reinen wiben, junger man, 
eine meine vor in allen, so verst uf gelückes ban,« — und Reinmar 
von Zweter (bei Roethe 257) fragt: »w^as sol ein man der alle frowen 
durch einer wiln niht eret?« 

Darüber herrscht denn auch mit wenigen Ausnahmen Einver- 
ständnis: bald offen, bald in Andeutungen erklären die Dichter, 

') Frauendienst 9, 19 : 

ez tiuret junges mannes lip 
der suoze sprichet wider diu wip. 
Winsbecke, Strophe 14: 

du solt in holt mit triuwen sin 
und sprich in wol : tuost du des niht, 
so muoz ich mich vertroesten din, 
Winsbeckin, Strophe 22 : 

ze guoten wiben süeze rede 
diu meiste menege sprechen kan. 
-) Etwas anderes ist es natürlich, wenn der Mann, um eine spröde oder 
fernerstehende Dame zu beruhigen, mit Walther 71, 7 versichert: »jö enger ich 
anders loncs niht von ir deheiner wan ir gruoz« — oder mit Reinmar lf)7,l: 
und kan ich anders niht gewinnen, ich wil ir güete unl ir gebaerde minnen. 
Das ist Resignation, aber nicht die eigentliche Meinung. 
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die ernsten wie die lustigen, die schlichten wie die schmeichlerischen, 
das Endziel ihres Werbens sei Erhörung. Wie wollte man es auch 
sonst erklären, was der alternde Walther 57,28 verdriesslich der 
Frau Minne vorwirft: »ir sint vier und zwenzec jär vil lieber danne 
ir vierzec sin und stellet sich vil übel, sihts iender gräwez här — « 
und entsprechend 60,29 : »du verderbest dich da mite, wil du minnen 
tören jugent.« Wäre der Dienst im Grunde genommen wunschlose 
Huldigung, warum wäre er dann durchgängig »tougenminne« d. i. 
heimliche Werbung und was soUten die Klagen über Behütung und 
Aufpasser ? — z. B. Walther 98,16 : »vor den merkaeren kan nu niemen 
liep geschehen, wan ir huote twinget mangen werden lip.« Dann wäre 
sicherlich kein Grund gewesen, den Namen der Dame so streng ge- 
heim zu halten. Die Stellen, in welchen die Männer ihre Wünsche 
unverkennbar aussprechen, sind so zahlreich, dass es überflüssig ist, 
eine Auswahl zu treffen.') Zum Beweis, dass von vorn herein dies 
Ziel beim Dienst vorschwebte, wird es genügen, als charakteristisches 
Beispiel Walthers Minnelehre für die Jungherrn 91,17 zu nennen. 
Nur im Frauendienst, versichert der Dichter, gebe es volle Freude. 
Habe das Werben keinen Erfolg, so würden sie doch dadurch um 
so besser (deste tiurre). Dann fährt er fort : 

ist ab daz dir wol gelinget 

so daz ein guot wip din genäde hat, 

hey waz dir denne froiden bringet, 

so si sundcr wer vor dir gestät! 

halsen, triuten, bi gelegen, 

von solher herzeliebe muost du froiden pflegen. 

Das ganze Verhältnis liegt denn auch so klar, dass gleich von 
vorn herein der Altmeister Uhland das Rechte getroffen hat (5,175) : 
»selbst jene Lieder, in welchen der Dienst der Frauen als Weg zur 
sittlichen Vollkommenheit empfohlen wird, zeigen am Ziel noch 
Freuden anderer Art.« Weinholds Nachfolger stehen daher auch zu- 
meist nicht an, in diesem Punkt von ihm abzuweichen; so Freytag 
(1,524) : »wie das hochmutige und sinnlich frohe Geschlecht diese 
Erhörung verstand, hätte in unsern Zeiten nie für zweifelhaft gelten 
sollen, auch die edelsten ritterUchen Sänger sprechen mit grosser 
Unbefangenheit von dem Ziel ihres Wunsches.« Auch Wilmanns ge- 
steht (S. 161) ohne weiteres zu, dass dies Geschlecht einen andern 

*) Zahlreiche Beispiele aus dem altern Minnesang bei Wilmanns S. 401 f. 
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befriedigenden Abschluss des Werbens nicht kannte als sinnlichen 
Genuss. Natürlich kennt auch Weinhold alle Stellen, welche das 
bezeugen, ja er muss selbst erklären (S. 261), dasi: der Lohn, den 
sehr viele Ritter begehrten, in der Sinnlichkeit gesucht ward. Aber 
die Galanterie begehrt als solche keinen Lohn. Ausserdem bringt 
er dies Zugeständnis hinterher, nicht an der Stelle, wo er uns die 
Höfischkeit des Dienstes bei den Ehefrauen anderer einleuchtend 
machen will. 

Weinholds Erklärung versagt also von vorn herein vollständig, 
sie stimmt nicht mit den offen vorliegenden Thatsachen überein. 

Nehmen wir nun aber das Zugeständnis der Männer ernst, welche 
Weinholds Deutung aufgeben, aber gleichwohl mit ihm den Dienst 
bei fremden Frauen festhalten, so kommen wir auf einer andern 
Seite zu unglaublichen, ja unmöglichen Verhältnissen. Der Mann war 
ja, wie wir im Eingang hervorhoben, der eignen Gattin gegenüber 
nicht zur Treue verbunden, obwohl ernstere Leute auch dies ver- 
langten ; störte er aber eine fremde Ehe, so war das ein Verbrechen. 
Ist es nun denkbar, dass eine das Rechtsbewusstsein so schwer ver- 
letzende, vom Ausland gekommene Mode sollte so kampflos durchge- 
drungen und so begeistert begrüsst sein ? Don Juans gab es ja zu allen 
Zeiten, auch in Deutschland, aber sie haben sich nirgendwo durch 
Begeisterung ausgezeichnet. Der Frauenkultus aber wird in Deutsch- 
land mit wahrer Begeisterung aufgenommen. Wohl erfahren wir 
aus den Aeusserungen vieler Dichter, dass es allenthalben auch Leute 
gab, die darüber lachten, aber litterarisch sind sie in den ersten 
Jahrzehnten nicht vertreten; die Dichter wenden sich anfangs aus- 
nahmslos der neuen Sitte des Frauenkultus mit überströmendem 
Enthusiasmus zu und erst allmählich gewinnen kühlere Köpfe 
und Herzen etwas mehr Besonnenheit. Und trotz dieses Sturmes 
von Begeisterung soll das Ziel des neuen Lebens und Strebens 
für den einzelnen ein Verbrechen, Ehebruch gewesen sein? — 
und was noch merkwürdiger ist, diese Mode soll, obwohl allmäh- 
lich weniger gefeiert, von manchen verworfen, von vielen andern 
aber eifrig festgehalten, über 100 Jahre bestanden haben? Wohl 
sagt Rinkenberg 1,339, b mit Recht: 

die wisen jehent (sagen) und ist ouch war 
daz kein unmäze nie gewerte drlzek jär — 

wie sollte es sich begreifen lassen, dass diese »unmäze«, die gegen 
die ältesten sittlichen BegrifTe verstiess, sich so zähe behauptete? 
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Schon von allgemeinen Erwägungen aus muss man eine solche 
Sitte bezweifeln. Ein gebildeter Laie, der von dem Leben und der 
Litteratur der Hohenstaufenzeit eben nur kennt, was er auf seiner 
höhern Lehranstalt erfahren hat, mag kopfschüttelnd einwenden: 
wären denn von einer solchen Sitte nicht alle Ehemänner bedroht 
gewesen? Fürst und Graf, Freier und Ministeriale, wer immer selbst 
böse Neigungen hatte, musste doch, wenn er nicht ganz thöricht 
war, dem Aufkommen einer solchen Sitte im eigensten Interesse 
entgegentreten. War nicht auch die Reinheit seiner eignen Ehe be- 
droht ? Wer von den fürstlichen Herren, die als Schützer und Pfleger 
des Minnesanges bekannt sind, hätte ein Lied hören mögen, das nur 
den Zweck hatte, die Gattin eines andern, vielleicht gar die eigne, 
mit Schmeicheleien und versteckten Werbungen zu bethören ? Welcher 
Burgherr hätte dem Vertreter einer solchen Sitte Aufnahme und eineh 
Platz an seinem Kaminfeuer gewähren mögen?*) 

Unser gebildeter Laie, vielleicht ein vielbeschäftigter Fabrikant 
oder Postdirektor, der sich trotz seiner praktischen Thätigkeit wissen- 
schaftliches Interesse bewahrt hat, hat als Primaner in jungen Jahren 
die Nibelungen und die Kudrun mit Begeisterung gelesen. Wie war es 
doch, fällt ihm daher wohl ein, mit den alten Volksepen, in die unser 
Professor uns einführte ? Die wurden doch zur Zeit des Frauenkultus 
gedichtet. Die Sagen waren ja wohl älter, aber sie wurden zu dieser 
Zeit neu gefasst. Steht nicht in beiden die Treue des Weibes im 
Mittelpunkt, in Kriemhilde die Treue der Gattin, die bis über den 
Tod sich bewährt, die nicht ruht und rastet, bis sie den Unvergess- 
lichen gerächt hat, in Kudrun die ausdauernde, durch keine Not 
und Versuchung zu brechende Treue der Braut? Und wurde unser 
Professor nicht ganz warm und wir mit ihm, wenn er mit Uhland 
die Charaktere der Heldensage in treue und untreue einteilte, wenn 
er geltend machte, dass selbst der böse Hagen aus Treue untreu 
wurde ? Unmöglich kann doch um dieselbe Zeit eine Mode allgemein 
aufgekommen sein, deren Ziel die Verleitung zur Untreue war!-) 

') Vergl. Gliers^ hübsches Bild 1,108, b: 

swä brinnet mines gebürea want, 
da fürhte ich schaden sä zehant. 

-) Vergl. dazu Uhland 5,241: >Die deutschen Heldenlieder, diese 
echtesten Denkmale einheimischer Sitte, zeigen uns durchaus die Heilighaltung 
ehelicher Zucht und Treue.« 

2* 
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So richtig unsern gebildeten Laien sein natürliches Gefühl leitet, 
so begreiflich ist es anderseits, dass er aus schuldiger Devotion gegen 
die Wissenschaft an sich selbst zweifelt, wo es sich um ein Dogma 
handelt, das von allen germanistischen Lehrkanzeln verkündigt wird. 
Damit er seine Scheu überwinden lernt, müssen wir ihm noch etwas 
zu Hilfe kommen. 

Durch den ganzen Minnesang, soweit er höfischen Damen gilt, 
geht nämlich mit gleichmässiger Stärke ein Gefühl sittlicher Ge- 
hobenheit, das mit den Voraussetzungen des geltenden Dogmas 
unbedingt unvereinbar ist. Wenn Lyon (Minne- und Meistersang, 
S. 118) richtig sagt, in der Minne einer reinen tugendreichen Frau 
sah man einen sicheren Schutz gegen alle Verwilderung des Herzens 
und der Sitte, so darf man wohl fragen, was wäre das für ein 
Schutz gegen sittliche Verwilderung gewesen, wenn man bei der 
Frau eines andern um Erhörung warb, selbst wenn, wie man be- 
hauptet, diese Werbung nicht so ernstlich gemeint war? Doch hören 
wir die Dichter selber : 

Meinloh singt etwa um 1170 — 1180 (11,17) : 

er ist vil wol getiuret 
den du will frowe haben liep. 

Aehnlich Dietmar von Eist um 1180 (33,27): 

du hast getiuret mir den muot. 
swaz ich dfn bezzer worden si 
ze heile müez ez mir ergän. 

Johansdorf, um 1190 (88,33): 

swer minne minneklichen treit 
gar äne valschen muot, 
des Sünde wirt vor gote nicht geseit ; 
si tiuret und ist guot. 

Adelnburg, um 1190 (148,1): 

swer mit triuwen umb ein wip 
wirbet als noch als meneger tuot 
waz schadet der sele ein werder lip V 
ich swüere wol, ez waere guot. 
Ist aber ez ze himele zorn, 
so koment die boesen alle dar 
und sind die guoten gar verlorn. 

Hartmann, um 1200 (oder Walther? S. 217,10): 

swer gibt, daz minne sünde si, 
der sol sich e bedenken wol. 
ir wontvil manic 6re bi . . . 
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die valschen minne meine ich nicht, 
diu möht unminne heizen baz : 
der wil ich iemer sin gehaz. 

Und so geht es weiter durch den Minnesang. Noch Markgraf 
Otto von Brandenburg, einer der spätesten, singt (1,12, a) : 

minne wart nie bi sünden fanden, 
si kan guoten man wol rehte Idren. 

Man meint es solchen Worten anzuspüren, wie die Sänger, 
mancher wohl nach leichtsinniger Jugend, das Gefühl haben, in eine 
reinere Sphäre zu treten. — »da manic man der sünden sin ver- 
jach.« (Rute 116,19.) 

Man könnte aber vielleicht denken. Liebende leben gern in 
Selbsttäuschungen. Dieser Gedanke fällt natürlich bei den Lehrdich- 
tern weg, die mit den Lyrikern völlig überereinstimmen. Da sagt 
z. B. der treuherzige Winsbecke — einen Durchschnittsmenschen 
nennt ihn Scherer, fromm und doch allem Ritterwerk ergeben ; er 
ist also ein guter Zeuge — in der Lehre an seinen Sohn Strophe 12 : 

snn, wiltu zieren dinen lip 
so daz er si ungefüege gram, 
so minne und öre guotiu wip. 

Reinmar von Zweter, kein grosser Dichter, aber ein edler Mensch 
und ein guter Beobachter, hebt diese Seite des Dienstes besonders 
oft und nachdrücklich hervor, so Str. 32 : ». . . si sterket ere, 
zuht und schäm,« oder Str. 28: »mich troest ir schoene, ir kiusche 
und ouch ihr tugende« — oder Str. 209: »waz sol ein minneclichez 
wip, waz suln ir liehtiu ougen, ir roter munt, ir schoener lip, waz 
sol ir gruoz, ir lachen, ob dcheinez uz froun Eren kamer vert? . . 
ir reinen man, ir werden wip, hazzet so schoenen boesen lip, der 
schänden zamt- und sich gar eren wildet.« Vor allen ist Walther zu 
nennen, der auch hier den Höhepunkt bildet, 81,25: 

und enkan doch nieman äne si 
der gotes hulde niht gewinnen, 
sie kam in valsches herze nie . . . 
. . . minne ist ze himel so gefüege, 
daz ich si dar geleites bite ') 

') Wilmanns Leben 179 meint, Walther habe hier die himmlische, nicht 
die irdische Liebe im Auge Aber auf die gottes minne, die die Ritter auf 
die Kreuzzüge führt und als Religion weltmüde Greise, denen das Leben ge- 
logen hat, tröstet, deutet in diesem Spruch nichts hin ; vielmehr ist dieselbe 
Minne gemeint, die aus dem folgenden Zitat spricht ; vergl. auch oben Johansdorf. 
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Wie wollte man endlich mit dem Dienst, der ein verbrecherisches 
Ziel vor Augen hat, des Dichters schönes Wort reimen 93,17: 

swer guotes wibes rninne hat 
der schämt sich aller missetät ! 

Wer unbekümmert um Schulmeinungen Aeusserungen wie die 
angeführten auf sich wirken lässt, wird sich verwundert fragen : w^ie 
kann man denn damit das Werben bei Frauen anderer Männer 
vereinigen? Schwierig genug ist es ja. Man dürfe, meint Wilmanns 
S. 160, sich durch so grosse Worte nicht täuschen lassen. Freilich 
habe der Minnedienst einen gewissen Nutzen. Der Wunsch, der 
Frau zu gefallen, halte Körper und Geist in steter Arbeit, auch fei- 
nere gesellschaftliche Bildung sei mit dem Frauendienst unlösbar 
verbunden gewesen. »Ja, fährt er fort, selbst der Sittlichkeit lei- 
stete die neue Mode bis zu einem gewissen Grade Vorschub, indem 
sie dem raschen, im Flug gewonnenen Liebesgenuss das durch treuen 
Dienst mühsam erworbene Glück als das Wertvollere gegenüber- 
stellte ; sie lehrte die Triumphe wägen, nicht bloss zählen. Aber 
das letzte Ziel blieb doch immer: halsen triuten bi gelegen.« 

Die Dichter jener Zeit haben allerdings dass Bewusstsein, dass 
der Minnedienst, das Streben, einer Dame der ritterlichen Gesell- 
schaft zu gefallen, und ihre Gunst zu erringen, für die Ausbildung 
des jungen Mannes in gesellschaftlichen und sonstigen Vorzügen die 
beste Schule sei, so besonders Reinmar 2,183, a : »wä hat ieman 
so hoher schuole mer gehoeret und gesehen ? diu minne lert, die 
vrouwen schone grüezen, diu minne leret mangen spruch vil süezen, 
diu minne leret groze tugent. diu minne leret daz diu jugent kan 
ritterlich gebären under schilte.« Aber welches Recht hätte Wilmanns, 
den viel weitergehenden Aeusserungen einfach den Glauben zu ver- 
sagen ? Kaum, dass er einen Versuch macht, das zu rechtfertigen. 
Nur ein Beispiel bietet er uns als Erläuterung seiner Auffassung. »Wie 
man im vorigen Jahrhundert, sagt er, sich bemühte, den moralischen 
Nutzen der Poesie, besonders der dramatischen, zu beweisen, um 
dadurch den Widerstand ängstlicher Gemüter zu brechen, so erhob 
man jetzt den sittlichen Wert der Minne als Feldzeichen, unter dem 
man den Gegner aus dem Felde zu schlagen suchte. « 

Demnach wären also jene Zeugnisse für die sittigende Wirkung 
des Minnedienstes eitel Spiegelfechterei. Schiller konnte wenigstens 
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an die moralische Einwirkung der Schaubühne glauben, denn eine 
Bühne, wie er sie wünschte und hoffte, kannte er doch nicht ; das 
geeignete Repertoire musste zum grössten Theil für die Deutschen 
erst beschafft werden. Mit den Dichtern des M.-A. stand es anders, 
sie sangen und zeugten von dem, was sie selbst erlebten. Was soll 
man aber von einem solchen Menschen denken, der, wie Johansdorf, 
Adelnburg u. a. versichert, in ehebrecherischem Werben fühle er 
sein inneres Leben veredelt? was von Didaktikern, die solchem Wi- 
dersinn zustimmten und daraufhin die heranwachsende Jugend zum 
Minnedienst ermahnten? Wen hätten sie endlich damit täuschen 
können? Wem das Werben um fremde Frauen als Eigentüm- 
lichkeit des Minnedienstes einmal unantastbar feststeht, der kann 
sich konsequenter Weise freilich nicht anders helfen, als dass 
er jene Beteuerungen abschwächt oder ihnen den Glauben ganz 
versagt. Man mag immerhin zugeben, dass der Natur der Sache 
nach viel Selbsttäuschung stattfinden konnte, aber man würde hier 
nicht einmal für eine ehrliche üeberzeugung eintreten können. Man 
gerite damit einem Waltber und vielen andern Zeugen gegenüber in 
eine so unhaltbare Lage, dass man alle Veranlassung hat, sich zu 
fragen, ob nicht die Grundvoraussetzung, von der man ausging, irrig 
war. 

Vergebens würde man auch suchen, die unhaltbare Position 
zu verstärken durch Berufung auf einij^e eigentümlichen Bräuche 
des Minnedienstes. Bartsch bemerkt in der Einleitung zu den deutschen 
Liederdichtern : »dass in der Regel verheiratete Frauen Gegenstand 
der Huldigung seien, erkläre das Gesetz, den Namen der Geliebten 
zu verschweigen, sodann die häufige Erwähnung der Merker und 
Behüter, welche von den Dichtern in den stärksten Ausdrücken ver- 
wünscht werden, endlich auch die Vorsicht der Liebenden und die 
Schwierigkeit, sie zu sprechen, so dass vielfach Boten und Vermittler 
in Anspruch genommen werden mussten. Diese Bräuche sind That- 
sache und wenn jene Voraussetzung richtig wäre, würde sie die- 
selben ganz gut erklären, indessen passen sie nicht minder gut zur 
Mädchenminne ; sie lassen nämlich alle auf nichts weiter als geheimen 
Dienst schliessen, mag dieser nun einer Frau oder einem Mädchen 
freiten. Auch im letztern Fall gab es sehr triftige Gründe, den Dienst 
gelieim zu halten. Denken wir nur daran, dass derselbe unter Um- 
ständen die Pläne der Eltern über Verheiratung der Tochter er- 
schweren, diese selbst, wenn sie etwa sich den Dienst hatte gefallen 
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lassen, in peinliches Gerede, wenn nicht schlimmeres bringen konnte, 
so verstehen wir die bezeichneten Bräuche sehr wohl.') 

Wenn es dafür noch eines Beweises bedarf, so können wir 
darauf hinweisen, dass diese Züge sich auch schon in den Anfängen 
der mittelhochdeutschen Lyrik finden, wo Mädchenminne zweifellos 
ist. Ein altes Liedchen, dessen Verfasser wir nicht kennen, rühmt 
(M-F. 3,7) tougen minne. HeimUchen Dienst setzt Kürenberg 10,1, 
Meinloh 12 und 14,5 voraus ; Kürenberg 7,23, Meinloh 12,20, 13,14 
und 14,17 sowie Regensburg 16,19 haben es auch schon mit den 
Merkern zu thun und die »huote« wird von Eist 32,3 erwähnt. 

Ziehen wir die Summe der bisherigen Erörterungen, so stehen 
2 Thatsachen gleich fest : zunächst, dass die Dichter sich nicht mit 
galanten Huldigungen begnügen, sondern ein weitergehendes Ziel 
ihrer Wünsche zuweilen mehr andeutend, oft aber auch unumwun- 
den aussprechen, sodann dass sie dem höfischen Dienst eine ver- 
edelnde Wirkung zuschreiben. Beides lässt sich nicht gleichzeitig 
mit der Hypothese, dass derselbe verheirateten Frauen gegolten habe, 
vereinigen ; man muss entweder der einen oder der andern Gruppe 
von Aeusserungen Gewalt anthun. Daraus ist zu schliessen, dass 
die Hypothese selbst nicht haltbar ist. Es bleibt daher nur übrig, 
zu dem, was von vorn herein das Natürliche war, nämlich zur An- 
nahme der Mädchenminne, zurückzukehren, hu folgenden Kapitel 
werden wir sehen, dass dieses Ergebnis durch zahlreiche Einzelbe- 
obachtungen bestätigt wird. 



Die allgemeinen Gründe, die den Dienst bei verheirateten 
Frauen verständlich machen sollten, waren nicht gerade schwerwie- 
gender Natur ; es macht den Eindruck, als ob sie zu einer schon 
feststehenden Ansicht nachträglich hinzugekommen seien. Diese 
kann sich nur an der Erzählung Ulrichs von Lichtenstein gebildet 
haben. Hier haben wir solch einen Dienst, wie er der herrschen- 
den Auffassung entspricht, in aller Anschaulichkeit vor uns. Während 
der Ritter im Dienst der Geliebten allerlei tolle Streiche ausführt, 



') Vor einigen Jahren hörte ich die Mädchen bei Appenzell singen: 

du bist j6 mei schätzel 
aber sagen darfst's net. 
wann's die lüt amol wizzen, 
nachher kumt ma in's gered. 
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hat er daheim auf seiner Burg ein treues, gutes Weib sitzen, dessen * 
er gelegentlich mit einigen Zeilen gedenkt — z.B. 318,26: »diu künd 
mir lieber niht gesin, swie ich doch het übr minen lip zu frowen 
do ein ander wip.« Auch die fremde Dame war, wie er behauptet 
und wie wohl möglich ist, verheiratet. Gleichwohl erzählt Ulrich 
die wunderbaren Begebenheiten seines Dienstes 20 bis 30 Jahre 
nachher mit grossem Behagen und sonnt sich in der Verwunderung 
der Leser oder Hörer, dass er es einst schier mit dem berühmten 
Romanhelden Tristan aufgenommen habe. Beweist das nicht unwi- 
derleglich die Höfischkeit solchen Dienstes ? 

In der That hat schon Uhland, dessen sicheres Urtheil in 
wissefischafthchen Dingen man bewundern muss, aus der Art der 
Darstellung bei Lichtenstein (5,241) geschlossen, »dass ein solches 
Verhältniss auch in deutschen Landen nicht für ungewohnt und 
auffallend gegolten habe.« Nachdem an diesem, wie es scheint, die 
Vorstellung einer solchen Mode sich gebildet hat, wird er dann auch 
gleich wieder als Beispiel für dieselbe benutzt, als ob man ohne ihn 
von dieser Mode überhaupt etwas wüsste. ') Es ist dem gegenüber doch 
sehr die Frage, ob man dem Bericht und der Auffassung eines Man- 
nes über sein eigenes Thun eine so weitgehende Bedeutung beimes- 
sen darf. Dieser Einzelne kann ein Ausnahmemensch sein, von dem 
des Dichters Vl^ort gilt : 

er glaubt, was ihm die Seele schwellt, 
auch ausser sich zu schauen. 

Er kann auch in seiner Eitelkeit vielleicht übertriebener, ja un- 
sinniger Thaten sich renommistisch rühmen, die ihm nicht in den 
Sinn gekommen wäre wirklich auszuführen. Jedenfalls ist der Be- 
richt eines Mannes über sein eigenes Thun und Lassen eine sehr 
ungenügende Stütze. Für Ulrich gilt dies besonders, weil ein glaub- 
hafter Zeitgenosse darüber ganz anders urteilt. Reinmar von Zwe- 
ter, ein eifriger Vertreter des Minnedienstes, dem er eine ganze 
Beihe von Sprüchen gewidmet hat, fällt im Spruch 113 über Ulrich 
ein vernichtendes Urteil. 

diu minne hat in toren ouch ; 

er wol der minne töre, und rehter wizze gouch 

swer wol gewibet ist und üf ein ander wendet sinen muot. 



') Vergl. z. B. Jakob Falke, die ritterliche Gesellschaft zur Zeit des 
FrauenkuUus (S. 75); sein Fall erscheint als ein vereinzelter im RiltcLtum 
aber er erscheint nur so, weil sein ausführlicher Bericht ein einzelner ist. 
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swer ouch turnieren minnet alze sere, 
daz er da bi vergizzet der hüsßre, 
dern hat der mäze niht behalten . . . 

Das passt auf unsern Helden so wunderbar, dass schon Uhland 
sich fragte, ob er nicht im Sinne des Tadlers der leibhaftige Thor 
der Minne sei; von der Hagen und nach ihm Roethe, (Reinmar 
von Zweter S. 36) vermuten, er sei persönlich gemeint. Wie dem 
auch sei, wir haben jedenfalls einen scharfen Gegensatz der Auf- 
fassung zwischen Ulrich und Reinmar. Es fragt sich, wer von 
beiden richtiger die Sitte, das allgemeine Urteil, das wirkliche 
Leben darstellt. Unsere früheren Ausfuhrungen sprechen durchaus 
für Reinmar, der auch, nach seiner ganzen Haltung, besonders aber 
weil nicht seine eigene Person in Betracht kommt, mehr Glauben 
verdient. Darnach wäre dann Ulrichs Beispiel keineswegs typisch ; 
sein Dienst wäre ein Ausnahmefall, wie es deren manche gab, dürfte 
aber durchaus nicht verallgemeinert werden. 

So wahrscheinlich das an sich ist, so ist es doch wegen des 
Glaubens, den Ulrichs Darstellung noch jetzt vielfach findet, zweck- 
mässig, hierauf noch näher einzugehen. 

Dass Ulrichs Erzählung keinen Glauben verdient, habe ich in 
dem Büchlein »Wahrheit und Dichtung in Ulrich von Lichtensteins 
Frauendienst« aus einer Vergleichung der Lieder und Büchlein, die 
20 — 30 Jahre vor der Erzählung entstanden sind, erwiesen. Wer 
mir zugiebt, dass der höfische Bote, welcher seinen Verkehr mit der 
Dame vermittelt, ihm widerspricht, das Leben rettet, kurz in alle 
Verhältnisse der Erzählung entscheidend eingreift, eine reine Phantasie- 
gestalt, ursprünglich die Personifikation seiner Lieder und Büchlein 
an die Geliebte ist, für den fällt ohne weiteres die W^ahrheit der 
Erzählung und die Aufrichtigkeit des Dichters. Da das Büchlein indessen 
beharrlich tot geschwiegen wird, so halten wir uns zweckmässiger 
an andere Urteile. Gerade Männer, die die Höfischkeit des Minne- 
dienstes bei andern Frauen vertreten, haben vor längerer Zeit die 
Glaubwürdigleit von Ulrichs Darstellung angefochten. Wilmanns hält 
(Anzeiger für d. A. VII, 273) die Ritterfahrten des Frauendienstes 
für real und nicht für auffälliger als in unsern Tagen den Kölner 
Karneval und historische Festzüge ; was aber die geheime Minne be- 
trifft, erklärt er für Phantasie, die der Wirklichkeit für jene Zeit 
kaum näher stand als für unsere. Schönbachs eingehende Prüfung 



27^_ 

(Z f.d. A. XXVI) kommt im wesentlichen zu denselben Resultaten, ') 
denen zudem noch Weinhold zustimmt. Unter diesen Umständen 
kann natürlich nicht mehr die Rede davon sein, dass Ulrich »das 
schärfste Beispiel für das absichtliche Nachleben eines Liebesromans« 
biete (Burdach S. 25), er erfindet selbständig oder übernimmt aus 
dem Tristan oder wo sonst her möglichst phantastische Geschichten, 
die er renommistisch den Zuhörern als eigene Erlebnisse auftischt. 
Seine Erzählung bietet also auch keine Gewähr daflir, wie es im 
wirklichen Leben mit dem Minnedienst stand. 

Wäre aber die Erzählung wahrheitsgetreu, für die Höfischkeit 
des Dienstes bei verheirateten Damen bewiese sie doch nichts, denn 
Ulrich hat nach eigener Angabe seinen Dienst bereits als Kind be- 
gonnen, als er Page der Dame war. Diese selbst muss damals noch 
sehr jung gewesen sein, denn noch nach 15 Jahren bittet er sie »um 
ihrer hochgelobten Jugend willen« um Erhörung. War sie in jener 
spätem Zeit (im Jahre 1227} wirklich vermählt, wie er angibt, was 
beweist das für den Anfang des Dienstes? Da ist sie vermutUch 
noch unverheiratet gewesen und es bleibt nur das eine bestehen, 
dass trotz ihrer späteren Verehelichung der Ritter sich nicht abhalten 
Hess, seine Werbungen fortzusetzen. Recht ernst wurde der Dienst 
erst auf dem grossen Turnei zu Wien 1222, wo Ulrich das Ritter- 
schwert erhielt. Die ebenfalls anwesende Dame bemerkte dort zu 
einem gemeinsamen Bekannten, sie freue sich sehr, dass ihr früherer 
Page hier Ritter geworden sei. Diese freundliche Teilnahme setzt 

') »In einem Falle, wo Ulrichs Angaben über seine Gefangenschaft an 
den Urkunden geprüft werden konnten, haben dieselben nicht ganz standge- 
halten (S. 314-), obwohl nur H Jahre zwischen den Ereignissen und dem Be- 
richte liegen.« »Hat er wohl das Hündlein (in Meran) wirklich geschenkt be- 
kommen, oder ist das nur ein importiertes Phantasiestückchen ? Dem meist- 
bekannten Abenteuer Ulrichs, dem verunglückten Rendez-vous mit der Dame 
auf der Burg wird nur ein geringes an Wahrheit zu Grunde liegen, ich denke 
nicht mehr, als dass er bei einer verabredeten Zusammenkunft getäuscht 
wurde . . . Wer sollte es für erlebt halten, dass Ulrich, der tagelang 
unter Aussätzigen geweilt liat, so wie er ist, vor die Herrin in ein Gemach 
voll romanhafter Pracht treten darf . . . Eine üble Burg wäre es ge- 
wesen, bei der es so leicht war, sich zu verbergen und nachts einzudringen. 
. . . . Was er noch vorbringt, womit er einen glücklichen Ausgang glaub- 
haft machen will, ist so ganz ohne Sicherheit des Wirklichen, so farblos un- 
bestimmt, kurz gesagt, findet so wenig Illustration durch Lieder, dass es 
niemand täuschen kann.« Auch die Vornehmheit der Dame hält Schönbach 
für übertrieben. 
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sein Herz sofort in Flammen, er denkt »waz ob si dich mit willen 
wil ze ritter hän? Derselbe hohe tumbe wän der was süeze, der 
wasguotund mähte mich vil hoch gemuot.« Vielleicht ist die Dame 
auch zu dieser Zeit noch unverheiratet gewesen; klar ist aber hier 
nur, dass nicht irgend eine Mode, sondern der durch eine unbe- 
dachte, harmlose Bemerkung veranlasste Wahn, er könne bei ihr 
etwas erreichen, ihn zur Wiederaufnahme des Dienstes veranlasste. 
Es ging hier, wie Reinmar von Zweier mit scherzender Beziehung 
auf sicfi selbst in Strophe 52 bemerkt : 

ein wip dur wipheit grüezt den tören ; 
damit er waent, er hab gesigt: 
dannoch ein wip ir wipheit pfligt, 
so erkennt man doch den esel bi den ören. 

Besonders bezeichnend für Ulrichs Charakter ist, dass er, den 
man den Sklaven der Mode genannt hat, durch sein ganzes Werk 
darauf ausgeht, seine Abweichung von der gewöhnUchen Sitte ins 
hellste Licht zu setzen. Zwar erwähnen die Lyriker auch sonst wohl 
hier und da, die Minne benehme ihnen die Sinne, was will das 
aber gegen die Streiche besagen, die Ulrich wirklich ausgeführt haben 
will? Er sorgt dabei auf alle Weise, dass man ihre Unsinnigkeit ja 
auch bemerkt. Als er sich die Lippe operiren lässt, vergisst er nicht, 
den Diener der Dame sagen zu lassen (25,10) : »got weiz wol, ir sit 
sinne bloz, daz ir iuch wäget sunder not.« Als er sich angeblich 
den geheilten Finger hat abschlagen lassen, ruft die Dame aus (1421): 
»owe ditz ist ein groz geschiht ; ich ensolt der tumpheit trowen niht, 
daz immer ein versunnen man im selben hete daz getan.« Auch die 
brutale Plumpheit, mit der er auf dem Schloss seine Wünsche vor- 
bringt, ist bewusst unhöfisch, ebenso nach der Ueberiistung das tolle 
Schreien und der versuchte Selbstmord, von dem ihn nur der Diener 
abbringt. Wie sollte der auch ein Sklave der höfischen Mode sein, 
der die stärksten Lügen bei seiner Höfischkeit beteuert? Bei seiner 
Höfischkeit ist es wahr, dass er an einem Tag 36 Meilen geritten 
ist und dabei noch ein Pferd am Zügel führte, dass ihm die Haare 
zu Berge standen, als er mit den Aussätzigen ass, dass ihn die 
Damen im Schloss drei mal zum Balkon aufzogen, aber immer wieder 
fallen lassen mussten, weil er zu schwer war — all das Erzählungen, 
die auch Schönbach für erfunden hält. So zögert er denn auch 
nicht im geringsten, um eines Scherzes willen sich einen falschen 
Eid selbst zuzuschreiben (116,15: *ich swuor in tiure da bi got, ich 



29 

waer dar einer frowen bot.« Ein solcher Mensch ist weit davon 
entfernt, ein Sklave der Mode zu sein. In Wirklichkeit sucht er die 
Leute mit seinen Erzählungen zu unterhalten und nebenbei auch zum 
besten zu halten, was ihm denn auch bis in unsere Zeit mit vielen 
wohl gelungen ist und noch lange gelingen wird, da es in der 
wissenschaftlichen Welt einmal »Mode« geworden ist, ihn als Sklaven 
der Mode darzustellen. 

Man hat endlich um so weniger Recht, seinen Minnedienst für 
typisch zu halten, als er sich in dem zwei Jahre nach dem Frauen- 
dienst verfassten Frauenbuch ganz anders ausspricht. In diesem 
Werk unterhalten sich ein Ritter und eine Dame über den Nieder- 
gang der höfischen Sitte und erörtern zuletzt auch die Frage, wie 
eine Dame sich recht verhalte, die gerne mit »zühten« froh wäre 
(genauer 631,4: »wie unser ieslichiu sol minnen, diu däminnen wil«). 
Die Ehefrau, bescheidet sie der Ritter, soll ihren Mann lieben und 
wenn er gut ist, ihm unbedingt treu sein : »ob umb die würben alle 
man, si sol si ungewert doch län : ir lip sol immer wesen fri, swaz 
frömde minne geheizen si.« Nur wenn sie einen bösen Mann hat, 
»dersi niht freud lät mit im hän.« darf sie sich einen ver- 
schwiegenen Freund wählen, »ob diu daz durh got niht lät.« 
Ulrich ist hierin viel laxer als Thomasin,^) Freidank und andere ; 
als das Normale aber betrachtet er hier, obwohl er es nach 
seinem Frauendienst so gründlich anders getrieben hat, die Gatten- 
minne. Ist die Frau ihrem Manne in Güte unterthan, so thut auch 
er, was sie will: »si beidiu habent freuden vil, ez hat got im und 
ir gegeben ein freuden riche süezez leben.« Wie reimen sich solche 
Worte überhaupt zu der Vorstellung, das Minneverhältnis gelte in 
der Regel nicht der Braut, nicht der eignen Frau, sondern der 
Frau eines andern ? Weiterhin geht dann Ulrich ohne die geringste 
Andeutung, dass das minder höfisch sei, zum Minneleben der 
jungen Witwe und der »ledigen wip« d. h. derer, die frei über sich 
verfügen können, über: »ein witwe und ein ledic wip, die jugent 
habent und schoenen lip, die habent des ein schoene leben, daz si 



') 4fMll : swelhiu ir §re bewarn wil, 

hat ouch ir man untugende vil, 
sl tuot doch daz si tuon sol, 
daz sult ir mir gelouben wol; 
wizzt, daz ein guot wip rehte tuot 
ir man si übel unde guot. 
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sich selben mugent geben, nach ir herzen willen wol. swem sie 
wellen;« nur sollen sie bei der Wahl vorsichtig sein. Unhöfisch 
streng ist er nur mit dem unter der Vormundschaft der Verwandten 
stehenden Mädchen. Nicht dass es nicht minnen sollte, es soll aber, — 
und darin stellt sich der angebliche Modemensch in Widerspruch 
zu den allermeisten Minnedichtern — die tougenminne meiden und dem 
Rat der Eltern und Verwandten folgen: »wil si sich selb ze 
manne geben, si macwol schemeliche leben, swem si 
sich selb gegeben hat, ob sie der schiere varn lät so wirt ir after- 
riuwe erkant: daz waere verre baz erwant.« Ulrich selbst hatte 2 
Töchter und vertritt als 58jähriger Mann mit Eifer den Elternstand- 
punkt, während die Jugend, wie unzählige Stellen beweisen, über 
tougenminne ganz andere Gedanken hat. Man merkt auch an der 
eifrigen Mahnung sowie an dem condizionalen Ausdruck (wenn sie 
sich selbst einem Mann giebt . . ), dass der alte Sünder in diesem 
Punkt den damaligen Ritterfräulein wenig traut. Dass aber die 
jungen Ritter gerade auf solche Minne erpicht waren, haben wir am 
Hof zu Worms schon wahrnehmen können. 

Ulrichs Frauendienst stellt nach alledem nichts weniger als 
ein typisches Beispiel des Minnelebens seiner Zeit dar, er ist auch 
für seine Zeit auffallend, im einzelnen für uns ohne Glaubwürdigkeit 
und steht im Gegensatz zu den Aeusserungen seines Frauenbuchs. 
So wankt auch die letzte Stütze für die Annahme, der Dienst bei 
fremden Frauen sei höfisch gewesen. Diese ist in der That nicht 
mehr und nicht weniger als eine Gelehrtenfabel des I9ten Jahrhun- 
derts, die in manchem jener Fabel früherer Jahrhunderte von dem 
jus primae noctis ähnlich ist. 

Eine feste Überzeugung entspringt nun aber weniger aus dem 
Erweis, dass die Behauptungen der Gegner unbegründet sind, als 
aus positiven Nachweisen des Gegenteils. Zu diesen gehen wir 
nunmehr über. 

il. Mädchenminne im Minnesang. 

Trüt kint, du solt sin hoch gemuot, 
und dar under in zühten leben, 
so wirt din lop den werden guot. 
unt stät din rosenkranz dir eben. 

Die Lieder vieler Lyriker des M.-A. haben unstreitig etwas Ein- 
"■^rmiges. »Es fehlt, sagt Wilmanns (S. 168 und 162), an erzählen- 
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den Momenten, an individuell bestimmten Situationen und fortschrei- 
tender Handlung « »Was wir von persönlichen geistigen und leib- 
lichen Vorzügen der Frau vernehmen, hält sich in den allgemeinsten 
Umrissen ; von ihrer äussern Lage erfahren wir so gut wie nichts. 
Die konkreten Verhältnisse, welche die Empfindungen erregen und 
bestimmen, werden uns vorbehalten ; eine anschauliche, lebensvolle, 
Poesie konnte auf diesem hochumzäumten Gebiete nicht gedeihen.«') 

Man sieht hier, es ist immer wieder die Minne nach Ulrichs 
Art, welche die Gedanken der Gelehrten beherrscht, auch die Wil- 
manns, obwohl gerade er zuerst an Ulrichs Erzählung eine ener- 
gische Kritik geübt hat. Unter der Rücksicht auf die eigentümlichen 
Verhältnisse, die im Dienst angeblich vorliegen, musste der Minne- 
sang erstarren. In Wirklichkeit liegt eine andere Erklärung der unbe- 
streitbaren Thatsache sehr nahe. 

Hofdichter, d. h. Männer, die um ihrer Kunst willen von einem 
Hof unterhalten wurden, waren nur die wenigsten der adeligen Sän- 
ger. Sie dichteten ihre Lieder den wechselnden Stimmungen ge- 
mäss, sei es aus natürlichem Bedürfnis, ihre Gefühle auszuspre- 
chen oder, was indessen kein Gegensatz zu sein braucht, aus 
litterarischem Ehrgeiz. In sehr vielen Fällen aber ist es klar, dass 
sie einen andern Zweck verfolgen, dass sie auf die Geliebte wirken 
wollen. Was uns jetzt gleichgiltig ist, war ihnen dann die Haupt- 
sache, was für uns wichtig und interessant wäre, ist ihnen gleich- 
giltig. Da es ihnen vielfach schwer gemacht wird, die Geliebte zu 
sprechen, sollen die Lieder Botendienste thun. Diesen praktischen 
Zweck hebt z. ß. Hartmann sehr nachdrücklich hervor (206,29): 

möht ich der schoenen minen muot, 

mich minem willen sagen, 

so lieze ich minen sanc. 

nu ist min saelde niht so guot : 

da von muoz ich ir klagen 

mit sänge, diu mich twanc. 

swie verre ich si, 

so sende ich ir den boten bi. 

den si wol hoeret unde niene siht : 

') Ähnlich Prof. Vogt im Grundriss der germ. Philologie 2,324: Dem 
Wesen dieses durch die höfische Etikette beherrschten Verhältnisses entsprechend, 
geht die natürliche Unmittelbarkeit des Ausdrucks verloren. 
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dem meldet min da nihtJ) 

Ez ist ein klage und niht ein sanc, 

da ich der guoten mite 

erniuwe minen sanc. 

Am stärksten hat Reinmar von Hagenau die Poesie für seine 
praktischen Zwecke auszunutzen gesucht. Weil man für diese tliat- 
sächhchen Verhältnisse, aus denen die Lieder entsprungen sind, kein 
Auge hatte und bei dem »Hofdichter«, wie man ihn nannte, immer 
nur die Lieder als Ausdruck einer litterarischen Richtung betrach- 
tete,-) ist man ihm freiUch vielfach nicht gerecht geworden. Es ist 
jedenfalls leicht begreiflich, wenn in solchem Fall die Dichter auf 
Darstellung ihrer Gefühle einen einseitigen Wert legten, unbekümmert 
um »erzählende Momente, individuell bestimmte Situationen und f orf- 
schreitende Handlung;« es war dann für sie »ein klage und niht 
ein sanc,« die Liedform nur Mittel zum Zwecke. In solchen Fällen 
braucht man, um den Mangel an Anschaulichkeit zu erklären, nicht 
die geschraubten Verhältnisse des Dienstes bei verheirateten Frauen 
heranzuziehen. 

Bei andern Dichtern tritt der praktische Zweck freilich weni- 
ger hervor. Hier bestimmt denn auch die litterarische Neigung 
stärker das Dichten. Unter solchen für poetische Gestaltung günstige- 
ren Verhältnissen haben zuweilen Walther, Morungen und Neidhart 
Vollendetes geschaffen. Wenn es andern weniger gelungen ist, so 
wird der Mangel individuellen Gepräges, fortschreitender Handlung 
u. s. w. aus der geringeren Stärke ihrer Begabung zu erklären sein ; 



') Man sieht hier, wie nahe später Ulrich von Lichtenstein die Personi- 
fikation eines solchen Liederboten in seiner Erzählung lag. 

-) So auch neuestens wieder Prof. Vogt a. a. 0. S. 2,828, obwohl 
bei ihm wenigstens von einem Trauern-wollen dem »bon ton« zuliebe 
nichtmehr die Rede ist. Gewiss sind die Lieder, in denen der vom Verkehr mit 
der Dame ausgeschlossene Dichter diese mit Bitten bestürmt, seine Auf- 
richtigkeit beteuert, ihr schmeichelt, ihren Unwillen beschwichtigt, seinen 
langen Kummer klagt und mit solchen Mitteln hofft »äne ir danc« schliesslich 
doch zum Ziel zu kommen, für uns wie wahrscheinlich auch für die damalige 
höfische Gesellschaft die langweiligsten, sie entsprechen aber vollkommen 
seiner Lage und müssen nach ihrem praktischen Zweck aufgefasst und ver- 
standen werden. Reinmar hätte wohl auch wie Hartmann sagen können: »ez 
ist ein klage und nicht ein liet.« Wenn seine Trauerlieder oft nachgeahmt wur- 
den, so lag das wohl weniger an ihrer litterarischen Schätzung, als daran, dass 
manche Dichter in gleicher Lage waren; vergl. darüber Altheimischer Minnesang 
S. 200 f. 
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werden doch auch heutigen Tages trotz aller Vorbilder ersten 
Ranges in der Liebeslyrik doch auch nur wenige den Anforderungen 
gerecht, welche Wilmanns an die mittelalterliche Lyrik stellt. 

Die individuellen Verhältnisse blicken aber im allgemeinen viel 
mehr durch, als man anzunehmen pflegt. Das gilt auch für die Frage, 
die uns in diesem Teil beschäftigt. Man kann freilich nicht erwarten, 
in den Liedern aller Dichter Andeutungen darüber zu finden, ob 
ihre Dame verheiratet war oder nicht. Deuten doch auch Goethes 
Lieder an Friederike sowenig deren Ehelosigkeit an wie die an Lida 
die Ehe. Immerhin ist bei den Minnesingern die Zahl, wo eine 
sichere oder wahrscheinliche Entscheidung möglich ist, recht be- 
trächtlich. 

Wir beginnen zimächst mit einer Anzahl von Stellen, die für 
Mädchenminne allgemein Zeugnis ablegen. 

Dass in der ältesten Zeit Mädchenminne herrschte, ist aner- 
kannt. Nur der Vollständigkeit halber führen wir aus dieser Zeit 
Meinloh von Söflingen an (14,14F): 

Die megde in dem lande 
swer der eine gevvan, 
der soll stille swigen 
und sol die merkaere län 
reden swaz in gefalle .... 

Um 1190 war angeblich die romanische Sitte, verheirateten 
Frauen zu huldigen, schon durchgedrungen. Aus dieser Zeit aber 
zeugt eine sehr wichtige Stelle, von der wir schon oben Gebrauch 
machten, für Mädchenminne. Als die Nachricht vom Tode Friedrich 
Barbarossas und grossen Verlusten der Kreuzfahrer nach Deutsch- 
land kam, warnt Heinrich von Rugge in einem grossen »Leich« die 
Mädchen vor den bösen Rittern, die sprechen (98,30): 

wir suln hie heime vil sanfte beliben, 

die zit vertriben 

vil schone mit wiben . . . 

Das wird ihnen, meint der Dichter, nichts helfen: 

so sprichet diu der er da gert 
»gespile, er ist niht bastes wert: 
waz sol er dan ze friunde mirV 
vil gerne ich in verbir.« 
»Trut gespil, daz rät ich dir.« 

3 
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Es wird nicht bestritten werden können, dass der Dichter 
unter den »Gespielen«, die so unbefangen über den zu wählenden 
»friunt« verhandeln, Mädchen meint. Die Stelle ist so bedeutungs- 
voll, weil sie allgemein gehalten ist. Bezeichnete der Dichter seine 
eigene Geliebte als Mädchen, so könnte man in seinem Verhältnis 
eine Ausnahme, einen Zufall sehen. Er setzt aber um das Jahr 
1190 allgemein Mädchenminne voraus. 

Auch Walther zeugt indirekt für unsere Sache. In dem Lied : 
»ein niuwer sumer, ein niuwe zit« 92,9 nimmt er (auch nach Wil- 
manns Deutung) den Fall an, dass der Minnedienst in Ehe übergeht : 
»swelh saelic man daz hat erstriten, b er dazvor den frömden 
1 b e t , so wizzet daz er niht en tobet. « Wie wäre ein solcher Übergang 
anders als in dem Minnedienst bei unverheirateten Damen denkbar ? 
Es wäre nicht bloss geschmacklos sondern auch willkürlich, wollte 
man ihm, um die Stelle mit der Ansicht vom Dienst bei verheirateten 
Frauen in Einklang zu bringen, in dem ganz allgemein gehaltenen 
Lied den Gedanken zutrauen : wenn der Minnediener das Glück hat, 
dass der Gatte der geliebten Dame stirbt, so kann »er saelic man« 
die Witwe heiraten. Wie in diesem so ist es in den ähnlichen, 
auch allgemein gehaltenen Fällen bei Reinmar von ZweterStr. 39 und 
50 sowie Winsbecke 24. Weil hier vom Uebergang zur Ehe ge- 
sprochen wird, ist damit zwar nur indirekt, aber mit aller wünschens- 
werten Deutlichkeit Mädchenminne bezeugt. Wir gehen auf die 
Stellen hier nicht näher ein, weil wir ihnen im 3. Teil noch be- 
gegnen werden. 

Besonders wichtig ist eine Bemerkung, die sich auf die Tage- 
lieder bezieht. Lieder dieser Art, die sich auf verbotene heimliche 
Gewährung beziehen und den Trennungsschmerz der Liebenden 
schildern, waren im M.-A. sehr beliebt. Zwar sind sie in den meisten 
Fällen nur »nach wäne« gesungen, sie entspringen meist der Phan- 
tasie des Dichters, die sich in solchen Wahnfreuden gefällt, aber 
der angenommenen Lage gemäss wird das Verstohlene, Heimliche 
in den verschiedensten Formen deutUch zum Bewusstsein gebracht, 
besonders auch dadurch, dass alle anschaulichen Einzelzüge gemieden 
werden. Unter diesen Umständen ist es kein Wunder, dass auch 
über die Dame selbst gewöhnlich nicht das Geringste verraten wird. 
Nur Dietmar von Eist nennt sie ausser den unbestimmten Wendungen 
Freundin und Frau, auch »Kind«, aber er gehört noch der Zeit an, 
für die man überhaupt Mädchenminne gelten lässt. Indessen findet 
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sich über die Tagelieder beim Markgrafen Heinrich von Meissen eine 
höchst interessante Bemerkung 1,13a, er habe nie der »tougen- 
minne« gehuldigt : 

ich hoere sagen, im sl wol ze muote 

der tougenliclier minne pflege, 

der sol sich nu warnen gegen der huote: 

ich hän hi liebe nie gelegen, 

da von enruoche ich, ez wenne taget, 

minen muot ich wenden muoz von einer maget; 

ja enruoche ich, waz der wahter an der zinne klaget. 

Der fürstliche Dichter braucht, wie er meint, keine Tagelieder 
zu sirigen, sich nicht um den Wächter, der eine stehende Figur in 
ihnen ist, zu kümmern, weil ihn nie eine »maget« erhört hat. Da 
er ganz allgemein und wie wenn es selbstverständlich wäre, die 
tougenminne auf Mädchen bezieht, so liegt in unserer Stelle gerade- 
zu eine enfscheidende Beweiskraft.^) Man erkennt hier, dass Wolf- 
ram in dem bekannten Lied, wo er den Wächter verabschiedet, weil 
er in der Eheminne ein besseres Glück gefunden hat (»ein offen süeze 
Wirtes wip kan solhe minne geben«) nicht wie es gewöhnlich ge- 
deutet wird, der romanischen Sitte des Dienstes bei fremden Frauen, 
sondern dem Werben um geheime Erhörung bei Mädchen den 
Rücken kehrt. 

Nicht anders ist es mit dem aus höfischen Kreisen stammen- 
den Lehrgedicht, der sogenannten Winsbeckin. Wie im Winsbecken 
ein Vater seinen Sohn berät, so hier eine Mutter der höheren 
Stände ihre heranreifende Tochter. Alle Verhältnisse, besonders 
auch die Gefahren des höfischen Liebeslebens, bespricht die Mutter 
mit dem Mädchen. Sie warnt es vor der »süssen Rede«, welche die 
meisten Ritter verstehen; wenn deren Kränze sie versehren, müsste 
sie ihre Wangen mit Thränen baden. Das Fräulein fühlt sich frei- 
lich trotz seiner jungen Jahre sehr sicher. Gegenüber der ünstäte 
der Männer sollten die Damen fester sein und diejenigen hassen, 
welche ihre Ehre nicht schonten. Ueberall tritt in dem Gedicht, 
welches ohne bedeutende Eigenthümlichkeit ist, aber von dem Stand- 
punkt einer Mutter der höfischen Gesellschaft aus die Kenntnisse 
und Lehren praktisch zusammenfasst, welche ein Mädchen vor dem 



') Nur kurz weisen wir darauf hin, dass die Parodie der Tagelieder 
bei Steinmar 2,157 b, die die ganze Gattung verspottet, indem sie sie 
in niedere Sphäre verpflanzt, eine »Dirne« erwähnt. Sodann werden auch in 
ganz späten Tageliedern 3,427a und 428b mehrmals »fröuwelin« genannt. 
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Eintritt in die Gesellschaft haben mu^s, deutlich hervor, dass es aus- 
schliesslich für höfische Kreise berechnet ist. Das Gespräch ist 
natürlich erfunden, ist Einkleidung für die Lehre. Um so sicherer 
stellt das Gedicht die gewöhnlich vorkommenden Verhältnisse dar 
und ist somit ein unumstösslicher Zeuge für die Höfischkeit der 
Mädchenminne. 

Wie aus der Frühlings- und Sommerzeit, so ist auch aus der 
Zeit des Niedergangs Mädchenminne als das Normale sicher bezeugt. 
Der Kanzler, ein fahrender Dichter, spricht 2.391a: 

so wol dem edeln, der mit zählen kan enthalten 
sin adel, so daz erz mit rehter meisterschafte treit. 
er sei wol reiner kiuscher megde site walten 

und 895, a in einem Lied, das ebenfalls an die »werde jugent<' 

gerichtet ist: 

järlanc sol er sin bereit 

swem ein meit 

minne treit, 

diu daz meit 

daz s'üz zühten nie geschreit ; 

froid ist in bereit. 

Ihm gesellt sich der bekannte Meister Heinrich Frauenlob zu 

2,349b : 

ein rehter minner der sol hän 
zuht und da bi bescheidenheit, 
er sol ouch staete Untertan 
sin einer minneclichen meit. 

Endlich ist hier auch der Minnelehre Heinzelins zu gedenken, 
die ganz in den Vorstellungen alter Zeit zwar nicht in didaktischer 
Form, sondern an einer erfundenen leichtsinnigen Geschichte zeigt, 
wie man es anfangen müsse, um im Minnedienst bei Mädchen Erfolg 
zu haben. 

Die beigebrachten allgemeinen Zeugnisse sind meines Erachtens 
so unzweideutig, wie man nur wünschen kann. Sie reichen schon 
an sich aus, die Auffassung, es sei höfische Sitte gewesen, um ver- 
heiratete Frauen zu werben, als das zu charakterisieren, was sie 
ist, als eine Fabel. Sie werden aber weiterhin durch ein Reihe von 
Andeutungen der Dichter über die Dame, an welche sie ihre Hul- 
digungen speziell richten, bestätigt. 

Für die altheimischen Dichter Kürenberg, Dietmar von Eist 
und ihren Kreis ist der Nachweis nicht erst erforderlich. Von be- 
sonderer Wichtigkeit ist er aber bei Reinmar von Hagenau. Gilt 
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dieser doch gerade als der Hauptvertreter der streng höfischen 
Richtung des Frauendienstes, der »modischen« Minne. Auch hat 
Reinmar, bevor sein Ruhm von dem seines Schülers Walther über- 
strahlt wurde, als die »leitevrouwe« der lyrischen Nachtigallen, wie 
Gottfried von Strassburg ihn nennt, litterarisch eine hervorragende 
Stellung eingenommen. Unter diesen Umständen ist es von besonderem 
Interesse, dass durch eine Anzahl von Stellen die Ehelosigkeit der von 
ihm so ausdauernd umworbenen Dame wenigstens zur Zeit, wo er 
die betreffenden Lieder dichtete, völlig sicher steht. Einer noch ver- 
hältnismässig frühen Zeit seiner dichterischen Entwicklung gehört 
153,30 an. Der Dichter wagt nicht, obwohl er öfters Gelegenheit 
hätte, mit der Dame zu reden, ihr seine Liebe zu gestehen: »wan 
ich wol weste daz nie mannoch liep von ir geschach.« 
Es ist schwer glaublich, dass er von einer Ehefrau so sprechen 
konnte. In einem andern spätem Lied, das des langen Dienstes 
gedenkt, erklärt er(L57,31) : »und wiste ich niht daz si mich mac 
voralder werlte wert gemachen, obe si wil, ih'n diende ir niemer 
mere tac.« Noch deutlicher ist 179,34 f. : »nieman sol der gerende sin, 
daz er spreche min und rtin gemeine« — »ich wil's haben eine: 
schade und frume si min.« Am ausführlichsten erklärt er sich end- 
lich 165,37, wo er sich mit einer verliebten Grübelei beschäftigt. 
Er hängt nämlich dem Gedanken nach, ob er wünschen solle, dass 
»ir hohe werdekeit« (d. h. ihr vornehmer Stand) geringer sei (dann 
würde sie ihm nämhch ebenbürtig und dadurch für ihn leichter zu 
erwerben) »od ob ich daz welle daz si groezer si und si vil saelic 
wip ste min und aller manne vri.« Beides ist ihm schmerzlich, so 
dass er eine Entscheidung nicht zu treffen wagt. Dann aber fährt 
er fort: 

ob ich im tuon und hän getan 

daz ich von r e ht e in ir h ii Iden s o 1 d e st n, 

und si vor al der werlde hän, 

waz mac ich des, vergizzet si darunder min ? 

Als ich vor 13 Jahren die letzten 2 Stellen im »Altheimischon 
Minnesang« hervorhob und daraus schloss, die Dame müsse demnach 
unverheiratet sein, war Hurdach sogleich mit der Einwendung zur 
Stelle, es sei nur übersehen, dass bloss das Freisein von einem 
Liebhaber, nicht von einem Gatten gemeint sein, ausserdem Rein- 
mar aber doch sich vorgestellt haben könnte, dass die Herrin ihren 
Gatten verlöre. Ich meine, das ist doch eine zu elegante Art. 
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widerspenstige Thatsachen vor die Thür zu setzen. Was ^iebt uns 
ein Recht zu solcher Umdrehung? »min und aller manne vri« be- 
zeichnet so deutlich, als es die Sprache eben zulässt, die Ehelosig- 
keit der Dame und Willkür ist es, darin den Sinn zu finden : 
meiner und aller Liebhaber ledig, oder gar: meiner und aller Män- 
ner nach dem zukünftigen Tod des Gatten ledig. Wenn dann aber 
der Dichter erklärt, dass er sie von Rechts wegen vor aller 
Welt besitzen sollte, wenn er gar 179,34 nachdrücklich erklärt, 
dass er sie mit niemand teilen wolle, so ist für jeden, der nicht 
von vorn herein unter dem Banne vorgefasster Meinungen steht, sondern 
die Dinge einfach nimmt, wie sie liegen, klar, dass er hier eine un- 
verheiratete Dame im Auge hat. Das stimmt ja auch vollkommen 
zu den allgemeinen Zeugnissen für Mädchenminne, die wir oben bei- 
gebracht haben. 

Von Reinmar gehen wir zu seinem Jüngern Zeitgenossen Hart- 
mann von Aue. In den Liedern dieses Dichters finden sich nur 
unsichere Spuren, ganz deutlich ist er dafür im zweiten Büchlein, 
einem in poetischer Form abgefassten Brief, in dem er sich an eine 
ihm früher günstige, aber seit lange durch sorgfältige Behütung un- 
zugängliche und, wie es scheint, durch seine anderweitigen Liebes- 
abenteuer ihm entfremdete Dame wendet; V. 244 f. sagt er 

mir geswiche (schwinde) der sin in kurzer zit, 

vvan daz ime behabet den strit 

der gedinge, den ich hän, 

daz leit mit liebe mac zergan, 

daz ich noch müeze schouwen 

mine jun cfrouwen 

staetes muotes und also 

daz wir des beide werden M. 

und V. 647f. : 

sul wir beide lange leben 

und ist min juncfrouwe mir 

staetes muotes als ich ir, 

s() mac ez harte wol geschehen .... 

Besonderes Interesse erregt natürlich Walther. Bis ihm im 
Alter Kaiser Friedrich II. ein Lehen schenkte, musste der heim 
fremde Rittor von Hof zu Hof ziehen, an Geschenke mahnen, wo 
man ihn übersah, musste loben, wo man seiner gedachte und scliel- 
ten, wo man sich von ihm abwandte. In solcher Lage konnte er 
natürlich nicht ernsthaft werben. Die Lieder, welclic er an vor- 
nehme Damen richtet, tragen davon mehrfach die Spuren, doch tritt 
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an einigen Stellen mit voller Deutlichkeit hervor, dass es unverhei- 
ratete Damen sind, an die er sich wendet oder die wenigstens seiner 
Phantasie vorschweben. Eine Vereinigung mit der Geliebten, die 
keine Merker und Behüter zu scheuen braucht, also die Ehe mit 
ihr, wünscht er sich, wie übrigens auch Wilmanns anerkennt, 98,22 : 

doch müeze ich noch die zit geleben, 

daz ich si willig eine finde, 

so daz die huote uns beiden s winde; 

da mit mir wurde liebes viel gegeben. 

Die Behütung schwindet nur in der Ehe, in der die Gatten 
rechtmässig vereinigt sind. Der Wunsch setzt daher voraus, dass 
die Dame frei ist, wenn man nicht wie Burdach bei der Reinmar- 
stelle den Gedanken für möglich hält, dass der rechtmässige Gatte 
erst sterben muss. Noch deutlicher ist 47,24. Er ruft die Minne 
zu Gericht darüber, , dass ihn ein ledic wip d. h. eine unverheiratete 
Dame, die das Recht hat, über ihre Hand zu verfügen, also auch 
ihn zu erhören, ohne seine Schuld verderben lasse. In einer 
dritten Stelle mahnt der Dichter in poetischem Zwiegespräch die 
Dame 86,19: 

eime sult ir iuwern lip 

geben für eigen, nemet den sinen. 

frowe, woltet ir den minen. 

den gaeb ich umb ein s6 schoene wip. 

Dazu bemerkt schon Simrock in seiner Watherausgabe S. 1 48, 
man sehe, dass die Dame unvermählt sei. 

Wolfram hat nur wenige Lieder gedichtet, zumeist Tagelieder, 
er ist hauptsächlich Epiker, aber als solcher ist er durch seine Titurel- 
bruchstücke für uns von Bedeutung. Hier mag nun Burdach für 
uns das Wort nehmen fS. 126) : »Der Titurel ist keine gewöhn- 
liche h()fische Liebesgeschichte von dem einer Frau erwiesenen 
Minnedienst, sondern eine Verherrlichung magtuomlicher minne, 
jener Liebe, die hinausdauert über den Tod und deren erschüttern- 
des Ende im Parzival so unvergleichlich dargestellt ist.« 

Bei Ulrich von Singenburg hat man wohl den Eindruck, dass 
es dem anscheinend verheirateten Dichter mehr um poetische An- 
regung in einer romantischen »aventiure« zu thun gewesen sei 
als um ernsthaftes Werben nacli Reinmars Art. Aber auch er nennt 
einmal (I,294a) die Dame eine »süeze maget«, der er oft gesagt habe, 
dass er ihr dienen wolle. Dass wir dabei nicht an ein Mädche»' 
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niedern Standes zu denken haben, zeigen die Worte : »waer si alt, 

arm, ungemuot, so möht ich si wol verklagen.« 

Nur eine unsichere Spur ist es, wenn Hiltbolt von Schwangau 

1,280a singt: 

ein schapel brün, underwilent ie blanc, 
hat mir gehoehet daz herze und den muot, 

denn das Schapel ist zwar in der Regel der jungfräuliche Kranz, 
wie das Gebende der Frauenkopfputz, doch wird diese Bedeutung 
nicht streng festgehalten. 

Deutlicher ist wieder Botenlauben. Nur auf ein Mädchen passL 
was er 1,28a einer längere Zeit vernachlässigten Dame, zu der er 
wieder zurückkehrt, in den Mund legt: 

ich gap dir üf din triuwe und üf din edelen tugend 
miner fröiden kröne, bluome, blüende jugent. ') 

Dieses Mädchen gehörte der höheren Gesellschaft an, denn es 
beklagt sich : »w^az half mich min schoene, min hoher name ? du 
vergaeze min gar äne schäme.« 

Die Dichter, welche sich von der höfischen Minne abwenden, 
weil sie niedere Minne vergnüglicher und lohnender finden, wenden 
sich mit ihren verfänglichen Huldigungen und Scherzen an Land- 
mädchen. Deshalb können wir uns auf sie hier nicht berufen. 
Indessen beziehen sie sich in manchen Liedern auf hohe Verhält- 
nisse; so Neidhart, bei dem sich 33,3 zwei Trautgespielen über 
Minne unterhalten ; die eine wirft den Männern vor, dass sie nach 
tougenminne streben: 

die man sint niht in eren, 
daz si tougen unser minne gern, 
ich wil valscher minne enbern. 
die site wellent sich verkeren. 

Die andere tröstet, es gebe doch noch manche, die weihen unde 
meiden treu dienten. Der Dichter führt dasselbe Thema in den 
übrigen Strophen dieses Tons weiter aus. Früher sei es besser ge- 
Avesen, da hätten die Mädchen nicht trauern müssen ; die Männer 
hätten damals mit ganzer Treue in hoher Minne gelebt, jetzt sei es 
an die falsche Minne gekommcm. Als Sittenprediger nimmt sich 
Neidhart wohl etwas komisch aus, es ist aber hier nicht zu zweifeln, 
dass auch er, indem er das Gespräch Mädchen in den Mund legt, 
den hohen Dienst in erster Linie auf sie bezieht. 

') Der Ausdruck ist unzweideutig, vergl. z. B. Frauenlob 3,IU' Str. 20 
und 115 Str. 22. 
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In ähnlicher Weise unterhalten sieh bei Hohenfels (1,208) zwei 
Gespielinnen, also Mädchen, über einen Liebhaber reinmarschen 
Schlages, der mit übertriebener, beharrlicher Klage die Minne der 
einen von ihnen erzwingen will, wie es im hohen Minnedienst viel- 
fach geschah. Von einem so traurigen Bewerber wollen die froh- 
gemuten Fräulein nichts wissen : 

vrie liebe, gar verholn 

diu ervlöuget uns die sinne. 

Diese treten also im Sinne des Dichlers entschieden für tougenminne 
ein. Der Kern des Gedichtes ist offenbar Polemik gegen die Liebes- 
klagen nach Reinmars Art ; dass der Dichter dieselbe aber Mädchen 
in den Mund legt, ist bezeichnend. 

In der spätem Zeit trat überhaupt der Kultus der überhehren 
Minne, weil sie selten zum Ziel führte, augenscheinlich mehr zurück 
und in der hohen Minne wurde, wie es scheint, das Werben um 
gleichstehende Mädchen mehr zur Regel. Damit hängt zusammen, 
dass auch der Ton übertrieben schwärmerischer Huldigung allmählich 
veraltete. Nun ist auch nicht mehr ausschliesslich von »frowen« 
die Rede, die jungen Mädchen, die tanzen und reien, werden öfters 
wieder wie in dem Tagelied des altöstreichischen Dietmar von 
Eist »kint« genannt; so bei Teufen 1,108a, Warte 1,66b, Reinach 
1,210b, Altstätten 2,65b. Die »kint« werden bei letzterem zur 
Sommerfreude auf den Anger gerufen (2,64,b) : 

tanzen, reien 

swer daz kunne, 

der ker üf den anger wit. 

da suln wir den maien grüezen, 

singen der vil reinen süezen, 

die kan machen 

herzen lachen : 

singet alle widerstrit. 

Wenn diese Dichter die Geliebte auch nicht unmittelbar »kint« 
nennen, so kommen sie von der tanzenden Mädchenschaar so unver- 
mittelt auf die Geliebte, dass man annehmen muss, sie denken sich 
diese als am Tanz teilnehmend oder irgendwie zu den tanzenden 
Mädchen gehörig. 

Die Vertreter der bisherigen Anschauung werden geneigt sein, 
hier Nachahmung Neidharts und niedere Verhältnisse anzunehmen, 
weil eben Müdchenminne deutlich hervortritt und Neidhards Land- 
mädchen eben auch »kint« oder »maget« heissen. Zu dem engen Be- 
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griff vom Minnodienst, wie ihn Weinhold aufgehraeht hat, passen 
diese Verhällnisse freilich nicht, aber dieser Begriff ist falsch; er 
berücksichtigt nur die z u hohe Minne, die aber bei Reinmar, wie 
wir sahen, in Wirklichkeit auch einer unverheirateten Dame gilt. 
Prüfen wir z. B. das erste Lied Teufens, so w^erden da die »lieben 
kint« zur Frühlingsfreude aufgerufen; sie gehören offenbar zur soge- 
nannten guten Gesellschaft, denn der Dichter fährt fort : »schouwet 
an, stolzen man unde reine frouwen, weih ein kleit treit beide und 
anger, da W schouwent sumer ouwen.« Auch er wäre gerne froh, 
tröstete ihn seine Fraue, von der er Gutes reden müsse, obwohl 
sie ihn in Sorgen lasse, »lügende rieh ist diu liebe, guote, si was 
ie hie liep vor allem liebe mir in minem muote.« Nachdem er so 
eine Weile fortgefahren ist, bittet er die Hörer, mit ihm zu wünschen, 
dass die Geliebte ihn noch tröste. Da ist kein Zug, der irgendwie 
an bäurische Verhältnisse erinnerte. Dass der Reien der Mädchen an 
sich nicht unhöfisch war, zeigt die im ersten Teil angeführte Stelle 
des wüden Alexander (3, 28, 12), der der Jungfrauen Springen ge- 
rade bei der vornehmen Gesellschaft ausdrücklich hervorhebt.') 

Auch der Ausdruck juncfrowe findet sich jetzt, abgesehen vom 
Herzog von Brabant, bei Trostberg 2,73a : 

vrowe getorste ich nu genenden, 
so klagte ich die mine not. 
»Herre, künd ich not erwenden, 
so wante ich vil mangen tot.« 
Juncfrowe, ir toetet minen lip. 

^) Schultz 1,546 : »Der Tanz wird getreten, der Reie gesprungen, in- 
dessen werden diese Bezeichaungen nicht immer strenge inne gehalten, wie 
auch oft der Reie Tanz genannt wird.« Nur halbrichtig aber ist es, dass er 
den Reien ein Bauernvergnügen nennt ; treffender Weinhold 2,lß0, der bloss 
getretene oder gegangene Tanz sei der vorzugsweise höfische gewesen. 
Aus den Liedern, die sich auf hohe Minne (d. h. zu Mädchen ritterlichen 
Standes) beziehen, sind mir noch folgende Belege zur Hand : Walther 1 14.36, 
»Sax 1,91a (zweimal) und 1,92a, der Kanzler (ein Fahrender in einem Lied 
für ere gernde leien) 2,392a, Sachsendorf 1,301b, Landeck 1,357a, Altstätten 
2,64b, Wizlav 3,83a. Auch hat Ulrich, der über niedere Minne so er- 
habene, für die Damen neben vielen Tänzen einen Reien gesungen. Dass 
es in der besseren Gesellschaft nicht so wild hergegangen sein wird wie bei 
Neidharts und Tannhäusers Dorfmädchen, kann man sich leicht denken, 
Weinhold belegt das ausserdem 2,163 durch eine Stelle des Teichners, der 
mit der bei Poeten üblichen llebertreibung sagt, früher habe man so sanft 
getanzt, dass man selbst im Reien ein volles Weinglas auf dem Haupt habe 
tragen können, ohne es zu verschütten. 
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>Dafür so biute ich mine nnschulde, 
sprach daz minnecliche wip. 

Ja auch Iröwelin heisst die Geliebte zuweilen in ernsten Liedern, 
während dieser Ausdruck sich sonst nur halb scherzhaft bei niedern 
Verhältnissen hervorwagte ; so bei Weissensee 2,22a und bei Wallher 
von Metze 3,329a.') 

Ganz später Zeit gehört Wachsmut von Mühlhausen an, neben 
dem im Anfang stehenden Veldegge der einzige, der die huote ge- 
nauer bezeichnet, 1,327a: 

Junkherre, ich hän gröze huoter 
durh iuwern willen, dast mir leit, 
beidiii von vater unt von muoter; 
verlorn habt ir iuwer arbeit. 

Zahlreich thiden sich auch fast allenthalben im Minnesang Äusse- 
rungen verschiedener Art, die nur unter der Voraussetzung der Mädchen- 
minne sich ungezwungen und natürlich deuten lassen. Wir fassen, 
was uns in dieser Beziehung aufgestossen ist, in Gruppen zu- 
sammen. 

Hierher rechnen wir zunächst die Fälle, in denen sich der 
Minnedienst als eine Fortsetzung kindlicher Schwärmerei giebt. Mög- 
lich ist, dass solche Verhältnisse wie bei Ulrich von Lichtenstein 
später durch Verehelichung der Dame einen andern Charakter erhiel- 
ten — beim Beginn muss man in solchen Fällen als Regel doch 
Mädchenminne annehmen, wie auch einer dieser Dichter, der Züri- 
cher Hadlaub, ausdrücklich sagt: »ich dien ir, sit wir beide wären 
kint.« Wenn man auch bei Männern annehmen wollte, sie hätten 
sich in so seltsame konventionelle Formen einschnüren lassen, für 
halbwüchsige Knaben wäre die Annahme komisch. Wer für so selbst- 
verständliche Düige noch eines wissenschaftlichen Belegs bedarf, 
der mag sich mit Freidanks Bescheidenheit 52,18 beruhigen : 

ein tugent minnt ein ander tugent 

als tiiot ein ju^ent d ie ander jugcnt. 

^) Wohl des unreinen Reimes wegen haben Lachmann und Haupt M. 
F. 6,l4f das betreffende Lied unter die namenlosen des 12. Jahrhunderts ge- 
stellt. Der Strophenbau beweist, dass das falsch ist. Der Fall, dass in 
^Heiligem Bau der Abgesang nicht grösser ist als einer der Stollen, ist im 12. 
Jahrhundert nirgendwo nachzuweisen. Erst allmählich fing man, nachdem man 
sich gewöhnt hatte, die Lieder nicht auf eine Strophe zu beschränken, auch 
an, den Bau der einzelnen Strophe zu verkürzen und so neben den grössern 
Tönen auch kleinere zu bilden. 
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Kindliche Minne wird bei folgenden Dichtem erwähnt : Hausen, 
Hartmann, Johansdorf, Morimgen, Neifen, Wintersteten, Lichtenstein, 
Ehenheim, dem Düring, Hornberg, Teschler, Hadlaub, Homberg, und 
dem Marner. 

Mehrfach wird auch die Kindlichkeit der Mädchen ausdrück- 
lich hervorgehoben. Die Epik hatte sich dies Motiv nicht entgehen 
lassen. In Veldekes Eneit sucht die Königin ihre jungfräuliche 
Tochter für Turnus zu gewinnen: »ob du sälliche unde wole welles 
tun, tohter, so minne Turnun.« »wä mite sol ich in minnen?« »mit 
dem herzen und mit den sinnen.« »sal ich im min herze geben?« 
»ja du.« »wie sold ich danne geleben?« Ein solches Mädchen hatte 
auch Wolfram in Sigune geschildert. Als Schionatulander sie bittet, 
sein Herz zu minnen, fragt sie, was Minne sei, ein Er oder Sie, 
wie man sie behalten müsse, etwa bei den Puppen, ob Mmne ungern 
auf die Hand fliege (wie ein Falke)? Dies Motiv kindlich-mädchen- 
hafter ünerfahrenheit taucht auch zuweilen in der Lvrik auf. Bei 
Hawart (2,163,6) fragt ein Mädchen — denn nur ein solches kann 
so fragen : 

sage mir, vvaz ist minne, von der singestu s'^ vil 

linde jihest, du habest geminnet mich? 

des soltu gelouben dicli, 

ob du mich dA, mit bekrenken wil: 

minne, waz daz noch s?, dez sollu mich bewisen baz. 

Ein Mädchen muss es auch sein, das der Graf von Kilchberg 
cynischer Weise darüber belehren möchte, w^as Minne sei ; sie möge 
nur eine Weile mit ihm gehen, dann werde sie es schon erfahren; 
ebenso die gute GeseUin Wlnlis, von der der Dichter 2,82a scher- 
zend sagt: 

ir arme die sint also karc 

daz sich noch nieman drin verbarc. 

Auch in anderer Weise wird mehrfach hervorgehoben, dass 
die Dame noch frei ist. In einem Lied Singenbergs dankt eine 
solche Gott (1,297b), »daz ez so ste, daz ich min selber frowc si. 
Eine andere sagt bei Walther 114,6 nicht minder deutlich: 

Sit daz ime die besten jähen 
daz er also schone künne leben, 
so hiln ich ouch im vil nilhen 
eine stat in minem herzen geben, 
da noch nieman in getrat. 



A 
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Heinzenburg aber singt 1,305,6 : 
guotiu wxp 

wünschet al gemeine, 
daz d iu guote mir al eine, 
werde, so gefreute ich manges herzen lip. 

Bei Konrad von Würzburg endlieh spricht die Dame im Tage- 
lied 2,320a zum Ritter: 

geselle reine, 

demicheine 

ganzer triuwe schul die bin, 

wache und tle von mir hin. 

Könnte eine Ehefrau, auch wenn sie dem rechtmässigen Gatten 
kalt gegenüber stände, so sprechen? Gesetzlieh und nach uralter 
Ueberlieferung schuldete sie doch diesem die Treue. Wo sind die 
Zeugen dafür, dass in der Zeit des Minnedienstes dieses Rechts- 
bewusstsein sich geändert habe? Wer dem Zwang solcher Stellen 
entgehen will, muss immer von neuem zu dem Hilfsmittel greifen, 
das Burdach bei Reinmar anwandte. 

Auch die Art, wie die Damen das Werben um tougen minne 
abweisen, lässt in manchen Fällen schliessen, dass es Mädchen sind. 
Die Strafen beim Ehebruch mit der Frau eines andern waren ja 
streng. Wie konnte daher eine Ehefrau, die im Fall der Entdeckung 
für ihr Leben zu fürchten gehabt hätte, das Werben des drängen- 
den Ritters bei Munegiur 2,63b mit den Worten ablehnen: 

solhe vroide, die man z 6ren 

mac gezeln an vil meniger stet, 

unt mir nie man mac verkßren, 

der gewer ich iuch mit kurzer bet, 

unt gewer iuch niemer so, 

daz ir vro belibet, und ich darunder si unfr6. — 

oder bei Johansdorf 93,35: »werte ich iuch, des hetet ir ere, so 
waere min der spot« oder endlich bei Singenberg 1,290b, sie 
wolle ihn gern erhören, nur nicht so, dass sie darum der 
Welt Spott sei. Gegenüber dem, was für sie auf dem Spiele 
stand, sind die Ausdrücke »unfro« und der Welt Spott viel zu schwach. 
Zutreffend ist das allenfalls vom Standpunkte eines Mädchens ge- 
sprochen,') das fürchten musste, wie so manchem geschah, nach 

') Es versteht sich von selbst, dass auch das Werben um Mädchen bei 
geheimer GewiUirung tragisch enden kann ; immerhin ist hier eine mildere 
Lösung des Konfliktes viel leichter möglich — vergl z. B in von der Hagens 
Gesammtabenteuern die Geschichte XXV (die Nachtigall). 
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der Erhörung verlassen zu werden (vergl. oben Hartmann und Boten- 
lauben). Auch kam es vor, dass ruhmredige Gesellen mit Erfolgen 
hinterher prahlten. Walther verwünscht solche Menschen 41,17: 
»waz touc zer weite ein rüemicman? we denselben die so manegen 
schoenen lip habent ze boesen maeren bräht.« Es könnte endlich 
so sein, dass das Mädchen an wirkliche Ehe denkt und den Spott 
der Welt fürchtet, wenn es einem Mann geringeren Standes die Hand 
reicht. 

Auf Mädchenminne lässt es endlich schliessen, wenn in den 
Liedern die Damen, wie die Dichter es öfters darstellen, klagen, dass 
Verwandte und Freunde sie nicht ihrem Gefühl folgen lassen ; so 
klagt bei Hartmann 216,12 eine Dame über die Härte der Angehö- 
rigen. 

si jehent, welle ich minne pflegen, 
so müeze ich mich ir bewegen. 

Das ist eine Wahl, die offenbar nur einem Mädchen gestellt 
werden kann, welches für einen Mann unter seinem Stande oder 
sonst einen unwillkommenen Bewerber Interesse verrät. Etwas 
anders stehen die Verwandten M. F. 196,29: sie bedauern wohl 
das über die Trennung vom Geliebten unglückliche Mädchen, er- 
klären aber, es sei ihm nicht zu helfen. Eine Gattin müsste vor 
Freunden und Verwandten die verbrecherische Liebe verleugnen und 
könnte jedenfalls nicht auf Mitleid wegen der Trennung vom Geliebten 
rechnen. Sehr eigentümlich ist bei Hausen 54,lf. die doppelte Be- 
handlung des Konflikts von Eltern- und Mädchenstandpunkt. In den 
ersten 3 Strophen, die für sich ein Lied bilden, schlägt das Mädchen 
die Erhörung aus Furcht ab : »wan daz ich vil sendez wip erfürch- 
ten muoz der eren min und des lebenes sin, der mir ist alsam 
der lip.« Nimmt man zu der ersten Strophe als Einleitung noch die 
vierte und fünfte, so erhält man ein in sich abgeschlossenes Lied, 
in dem das Mädchen genau den entgegengesetzten Standpunkt vertritt : 
»ich wil tuon den willen sin, und waer ez al den friunden leit diech 

ie gewan « Zu dem Lied, welches den rheinischen Hausen 

unter dem Einfluss des Oestreichers Reinmar zeigt, vergl. Altheim. 
Minnesang S. 134. 



Ich bin mit meinen Belegen für Mädchenminne zu Ende. 
Bei genauerer Durchsicht lassen sich wohl hier und da zu einzelnen 
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Gruppen noch entsprechende Stellen heranziehen, auch dürften sich 
wohl noch andere Gesichtspunkte finden lassen, die hier in Betracht 
kommen. Was ich angeführt habe, wird aber wohl zur Widerle- 
gung der Annahme ausreichen, es fänden sich im Minnesang nur 
ausnahmsweise Spuren von Mädchenminne. Es fehlt, wie wir sahen, 
weder an vollkommen deutlichen allgemeinen Zeugnissen, dass die- 
selbe die Regel war, noch an einzelnen Andeutungen. 

Diese Nachweise würden dadurch nicht hinfällig, wenn ihnen 
etwa andere von mir übersehene gegenübergestellt würden, die für 
den Dienst bei verheirateten Frauen zeugten; es würde dann nur 
bewiesen, dass das Leben des M.-A. auch in diesem Punkte vielge- 
staltig war. Man kann sich wohl denken, dass ich mir häufig 
die Frage gestellt habe, bist Du nicht doch im Irrtum? Das wissen- 
schaftliche Ansehen und die Zahl der mir entgegenstehenden Auto- 
ritäten ist so gross, dass es mir zuweilen als Vermessenheit er- 
schien, allein dagegen anzukämpfen. Freilich die Erklärungen, die 
einige dieser Forscher gaben, — wir haben sie im ersten Teil ge- 
prüft — schienen mir nicht eben schwerwiegend, aber es konnten 
andere vielleicht bessere Gründe haben. Ich muss gestehen, trotz 
meines Bemühens, mich auf ihren Standpunkt zu versetzen und von 
da aus die Streitfrage unbefangen neu zu prüfen, habe ich, wenn ich 
von ursprünglich deutschen Quellen ausging, nichts finden können, 
was von allgemeinen Gesichtspunkten aus die vorgebliche höfische Sitte 
des Frauendienstes wahrscheinlich gemacht hätte, nur wenig, was 
an einzelnen Bezeugungen in diesem Sinne zu verwenden war. 
Hierüber ist noch einiges zu sagen. 

Von einer gewissen Bedeutung erscheint eine Bemerkung Vel- 
deckes 65,21 : 

swer den frowen setzet huote 

der tuot daz übele dicke stet. 

vil m a n i c man der treit die ruote, 

da er sich selben mite slct. 

swer den Übeln site gevet, 

der gel vil ofte unfro mit zornegcm muole ; 

des pdiget : iht der wise fruote. 

Das ist eine allgemein gehaltene Warnung der Männer vor Be- 
wachung der Frauen, die z. B. an Freidank 101,7 erinnert: »dehein 
huote ist so guot, so die ein wip ir selbe tuot.« (Bezzenberger bietet dazu 
zahlreiche Parallelen, darunter auch die der Winsbeckin 29,1: »ich 
wil din, tohter, hüeten mht; din staeter muot din hüeten muoz.- 
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Aber Veldecke ist doch kein Didaktiker, er giebt nicht allgemeine 
Lehren, sondern beschränkt sich auf das Gebiet des Minnediensles. 
Daher gewinnt es denn den Anschein, als ob der Minnedienst, wie 
er ihn versteht, sich wirklich auf verheiratete Frauen bezieht. Erinnern 
wnr uns aber, dass der Dichter aus der Grafschaft Limburg stammt, 
der Westkante des deutschen Reiches, »die am meisten den Ein- 
flüssen des vorgeschrittenen Nachbarlandes ausgesetzt war und am 
frühesten an seiner Kultur participirte« (Wilmanns), so wird es 
nicht Wunder nehmen, wenn die Art seines Dienstes mehr romanisch 
als deutsch ist, wenn bei ihm also die von Weinhold vertretene 
Auffassung desselben herrscht. Sind doch auch die Lieder selber 
wie die des Herzogs Johann von Brabant zum Teil nicht in hoch- 
deutscher, sondern mittelniederländischer Sprache geschrieben und 
erst nachträglich mangelhaft ins Hochdeutsche umgeschrieben, so 
dass sie Jan te Winkel im Grundriss 2,1 S. 467 als den Anfang 
der niederländischen Lyrik betrachtet. Später kam der Dichter 
freilich an den thüringischen Hof in das Herz Deutschlands. Viel- 
leicht hängt die auffallende Thatsache, dass er, einer der frühesten 
Vertreter der höfischen Minne, schon über die »boesen site« klagt, eben 
damit zusammen, dass er hier eine andere, seiner Auffassung nicht 
zusagende Weise des Dienstes fand, 61,18: 

dö man der rehten minne pflac, 

do pflac man ouch der 6ren. 

nu mac man naht unde tac 

die boesen site Ißren. 

Swer diz nu siht und jenez do sach, 

ow6 waz der nu klagen mac! 

tugende wein sich verkßren. 

Dass das poetische Spiel hier vielfach ernst genommen wurde und in 
der Mädchenminne, die wir nun Avohl als die Regel in Deutschland 
betrachten dürfen, neben einer idealen Seite auch manches Uner- 
freuliche zu Tage trat, wurde schon angedeutet. 

Ausser Veldecke habe ich bei keinem Dichter der höfischen 
Gesellschaft ein Zeugnis für die Mode des Frauendienstes gefunden. 
Erst als der Minnesang zur ärgern Hand fällt, um mit dem wilden 
Alexander zu sprechen, finden sich einige flüchtige Spuren. So beim 
Geltar, einem Fahrenden niederster Sphäre, der 2,173a singt: 
»het ich einen knecht der sünge lihte von siner frowen, der müeste 
die bescheidenliche nennen mir, daz des ie man wände, ez waer 
min wip. Alram, Ruoprecht, Vriederich, wer sol iu des getrouwen. 
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von Mergersdorf daz so die herren effet ir.« Aus einer folgenden 
Strophe erfahren wir, dass er sich am behaglichsten bei »den mei- 
nen uzem stalle« fühlt und nötig hat, dass man ihm abgelegte alte 
Kleider schenkt: »git mir ein herre sin gewant, die ere ist unser 
beider ; slähen uf die minnesenger die man rünen siht. « Aus der Ver- 
bindung der Bitte um getragenes Gewand mit der Aufforderung, die 
Minnesinger zu verjagen, sieht man, dass der arme Schlucker aus 
Brotneid einen Herrn aufhetzt, seinen Verdacht wachzurufen sucht. 

Etwas höher steht der Fahrende Friedrich von Sonnenburg. 
Auch er hat mit ewiger Not zu kämpfen und jammert ohne Ende 
über die Kargheit der Herren, denen er sich andererseits wieder 
durch seinen Spott über die Bauern zu empfehlen sucht. In dem 
Spruch 2,360b will er 3 Leuten das Lügen erlauben, den Armen, 
die aus Not lügen, den Freigebigen, die auch zuweilen zur Lüge 
greifen müssen und den Minnedienern : »swer minne pfligt, der huget 
ouch, ez si daz wip, ez si der man, swer minnet von der e hindan 
lüg ist der minne site.« Ob dies »von der Ehe weg minnen« 
höfische Mode war, tritt hier nicht deutlich hervor, doch scheint, 
wenn man sich an den Wortlaut hält, nach der Ansicht des Fahren- 
den immerhin ein Gegensatz zwischen Minne und Ehe zu bestehen. 
Man wird aber geneigt, bloss Ungenauigkeit des Ausdrucks anzu- 
nehmen, v;enn man den Spruch 3,77,48 vergleicht, der schliesst : 
»unminne lät sich dicke sen in schoener wät, in varwe glänz, so 
blibet minne tugenden vol unt treit der eren kränz.« Das zeugt doch 
von einer andern Auifassung der wahren Minne, als man si nach 
dem Spruch 2,36()b vermuten sollte. 

Das unbestimmte Zeugnis Sonnenburgs ist jedenfalls eine nicht 
viel stärkere Stütze als das bestimmtere des bettelhaften Geltar. Man 
darf wohl annehmen, dass solcher »gernden diet« die Gunst der Haus- 
frau') oder des Hausherrn wichtiger war als die der jungen Damen. Bald 
schmeicheln solche Leute dieser, bald thun sie tugendhaft bei jenem 
und spekuliren so auf verschiedene Art auf Geschenke. Gegen 
diese Bettelgesellschaft wendet sich Buwenberg 2,263b mit schar- 
fer Abweisung: »minne klagt, man welle si von tiuschen landen triben 

') Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, hat Henrici in seiner 
Schrift zur Geschichte der mittelhochdeutschen Lyrik diesen praktischen Ge- 
sichtspunkt geltend gemacht, ihm aber zu weite Ausdehnung gegeben. Leider 
ist mir die fc'chrift nicht zu genauerer Feststellung zur Hand. 

4! 
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mit gesange, den si niht lange hoeren will üz als unwerden münden .... 
swer getragener kleider gert, der ist niht minnesanges wert.«') 

Zu erwähnen ist weiterhin, dass in einem namenlosen Lied 
3,418a den Mädchen das Weib als etwas Höheres gegenübergestellt 
wird: »den reinen wiben sprechet wol, vor meiden man si kroenen 
sol . . .« Von Minnedienst ist darin freilich nicht die Rede. Ausser- 
dem kann man dieser Stelle andere entgegenstellen, in denen die 
Dichter das Mädchen besonders feiern. Sogar Lichtenstein bemerkt 
im Frauenbuch 626,25 : »got so werdes niht enhät als ein magt fri 
von missetät.« Solche Aeusserungen entscheiden jedenfalls nicht 
über die Frage, welcher Dienst höfische Sitte war. Ueberhaupt können 
solche Viertelsgründe gegenüber den klaren allgemeinen Zeugnissen 
für Mädchenminne nicht in die Wagschale fallen. Wir wenden uns 
daher lieber den Andeutungen zu, denen wir bei den höfischen 
Lyrikern selbst über Dienst bei verheirateten Frauen begegnen. 

Ich weiss nur die drei auch schon von v. d. Hagen im vierten 
Bande seiner Minnesinger bemerkten Fälle anzuführen. Graf Homberg 
richtet 2 heftige Strophen gegen den Ehemann der Geliebten, der 
nicht wert sei, auf reinem Stroh zu schlafen (1,64 Lied 6), während 
er selbst, der um ihretwillen den Tod suche und zu allen Marsen 
fahre, ihr fremd sein müsse: 

helfet alle biten mir Got, daz er inirs gunne, 
daz der selbe tiufel werd gelezzet 
und ich werd an sine stat gesezzet, 
so bin ich mins leides wohl ergezzet. 

Der zweite ist Bruno von Hornberg (2,66b): 
swer waenct daz ich durch gebende 
lÄze mines herzen tn^st, 
ich wolde e, daz ez waer min ende 
und ich niemer wurd erlöst, 
mir enst der muot 
gegen ir so guot 
daz er niht wenkct von ir swaz mir iemen tuot. 

Dass er die Dame wegen des Gebändes nicht lassen will, bedeutet 
wohl, dass sie sich verheiratet hat und nun statt des schäpel Frauentracht 

') Bei Burdach S. 132 finde ich noch eine Stelle eines anderen Fahren- 
den, des Stricker, aus einem in von der Ilajions Germania 8,295 gedruckten 
Gedichte erwähnt. »Den nach verbotener Liebe lüsternen Minnesängern solle 
der Hausherr, wenn sie zu Gaste kommen, statt Fleisch und Gemüse Blumen, 
Laub und Gras, einen Vogel, der schön singt und Wasser von dem Brunnen 
unter der Linde, wo er die Geliebte zu treffen wünsche, vorsetzen.« Das Ge- 
dicht ist mir selbst nicht zugänglich. 
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trägt.. Den Dichter selbst plagt grosser Zweifel (Str. 2), doch hofft er 
noch immer, wenn sie seine Treue sehe, werde sie ihm Liebes er- 
weisen. Interessant ist für unsere Untersuchung der Anfang der dritten 
Strophe: »nieman sol mir daz verkeren, daz ich bin an si verdäht.« 
Man sieht daraus, dass er seines Dienstes wegen Vorwürfe erwartet. 
— Der dritte ist Lichtenstein. Als eine Spur, dass seine Herrin ver- 
heiratet war, wird eine Stelle im r2ten Lied (S. 394) betrachtet: 

min hende ich valde 

mit triuwen algernde üf ir füeze 

daz si als Isalde 

Tristamen getroesten mich müeze. 

Die Stelle erscheint wegen ihrer ungewöhnlichen Fassung bei 
näherer Prüfung doch wichtiger, als ich früher annahm. Gälte der 
Dienst allgemein verheirateten Frauen, so müsste man erwarten, dass 
bei der Erwähnung von Tristan und Isolde in der Regel gerade die 
Eigenart ihres Verhältnisses in den Zitaten klar hervorträte. Das 
geschieht in WirkUchkeit fast nie. Ueberhaupt fällt auf, dass in den 
Leichen öfters eine Anzahl von berühmten Romanhelden zum Ver- 
gleich herangezogen werden, ohne dass Tristan und Isolde darunter 
sind — so bei Rotenlauben, Rotenburg, Gutenburg, und doch wären 
sie gerade das bezeichnendste Liebespaar. 

In 3 Stellen wird Tristan nicht wegen seines Verhältnisses zu 
der Ehefrau eines andern, sondern wegen des Zaubertranks, der ihn 
zur Minne zwang, angeführt. Den Dichtern erscheint ihre Minne 
grösser, weü sie ohne solchen Trank bis zum Tode treu sind. 

Veldecke 58,35 : »Tristrant muoste sunder danc staete sin der küneginne 
wand in poisun dar zuo zwanc mere danne diu kraft der minne. des sol 
mir diu guote danc wizzen, daz ich niene getraue alsulhen win und ich si min- 
ne baz dan er . .« 

Horheim 112,1: »Nu enbeiz ich doch des trankes nie davon Tristan in 
kumber kam: nochherzeclicher minne ich sie danne er Isalden, dest min wiin.« 

Reinmar von Zweter 2, Str. 25 : 

Tristan der leit vil gröze not. 

von eines wibes minne lac er jaemerliche tot ; 

daz kam von sinen triuwen : die selben minne er ilz einem glase tranc. 

Daz selbe ouch ich getrunken hän 

nz miner frouwen ougen. 

Auch einige andere Stellen haben nichts Eigenartiges ; Gliers 
1,105a nennt Tristan neben Piramus und Ipolitus als einen Mann, 
der durch die Minne den Tod erlitt : »durli si leidet meniger tot, der ir 
doch mit herze triuwe pflac, sam Tristan, der mich riuvven muoz, swie mir der 
riuwe niemer buoz werde ; sam tet Piramus und ouch der kiusche Ipolitus.^ 
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Ebenso stehen in einer Stelle beim Tannhäuser (2,86a) Tristan 
und Isolde neben einer Masse von Romanhelden ohne Eigentümlich- 
keit. In einem Tagelied Marners 2,237b endlich heisst es: >Troie 
ward zerstoeret e, Tristrande wart von Minne dur Isalde dikke we« 
— auch in diesem Fall ist nicht die Frauenminne das »tertium com- 
parationis«,. sondern des Weh des Minnedienstes. Dies wird dadurch 
bestätigt, dass der Marner überhaupt Mädchenminne voraussetzt — 
vergl. 2,255b: »swer der wären minne pflegen wil, der gedenke 
wol; der minnen zol pris im bringen s61, er ist so witer gnaden 
vol. Unminne entwen)tet, werdiu kint.«') Auch seine 
Minnelehre 2,240 wendet sich in Str. 5 an »die kint« und »die 
meide. « 

Wenn der Dienst bei verheirateten Frauen wirklich höfische Mode 
war, müsste in den Zitaten unwillkürlich die charakteristische Seite 
dieses Verhältnisses mehr in den Vordergrund treten. Nur bei Lichten- 
stein geschieht dies anscheinend und gerade dieser Gegensatz zu den 
andern Dichtern macht es mir bei erneuter Erwägung doch wahr- 
scheinlich, dass er in Wirklichkeit einer verheirateten Frau diente. 

Gegenüber der ziemlich grossen Zahl von unwillkürlichen An- 
deutungen, welche Mädchenminne voraussetzen, wollen 3 Fälle für 
Frauenminne wenig besagen. Sie lassen darauf schliessen, dass das 
Verhältnis im M.-A. nicht anders war als in neuerer Litteratur. 
Eine überraschende Thatsache ist aber noch geltend zu machen : 
alle 3 Dichter betonen, dass sie ihrer Dame von Kind an dienen. Indem 
sie den Anfang ihres Minneverhältnisses in die Kinderjahre zurück- 
verlegen, zeugen auch sie mittelbar für die Höfischkeit der Mädchen- 
minne. Zum Werben um verheiratete Frauen entwickelte sich ihr 
Dienst erst nachträglich, da. sie sich nicht entschliessen konnten, 
die Damen nach der Verheiratung unbehelligt zu lassen. 

Dass wir für eine grosse Zahl von Dichtern keinen besondern 
Nachweis über die Art ihres Dienstes beibringen können, ist richtig, 
aber um so begreiflicher, weil von den allermeisten doch nur eine 
kleine Anzahl Lieder erhalten ist. Wenn man bisher an sie mit dem 
Gedanken, sie besängen der Mode entsprechend verheiratete Frauen, 
herantrat, so spricht, wenn ich anders meine These bewiesen habe, 
nunmehr die Wahrscheinlichkeit dafür, dass auch sie Mädchen dienten 
— freilich nur die Wahrscheinlichkeit. In der Wirklichkeit mag 



^) Die Stelle gehört zu den oben besprochenen allgemeinen Zeugnissen 
wo sie aus Versehen ausgelassen ist. 
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zu Lichtenstein, Hornberg und Homberg noch hier und da einer hin- 
zukommeuj immer aber sind es in der Blütezeit des ritterUchen Frauen- 
dienstes seltene Ausnahmen gewesen. 

Indem wir uns auf rein deutsche Quellen beschränkten und 
auf dem Boden des wirklichen Lebens zu bleiben suchten, haben 
wir an einem wichtigen Punkte vom höfischen Leben ein ganz anderes 
Bild gewonnen, als wenn wir die ausländischen Romane, insbesondere 
den Tristan, Ulrichs renommistische Erzählung, die mit diesem wetteifern 
will, und die internationalen Fabeleien, die einen grossen Teil von v. d. 
Hagens Gesamtabenteuern ausmachen, als gleichberechtigt mitver- 
wertet hätten. Besonders in diesen letztern, die aber erst in der 
Zeit des Niedergangs stärker hervortreten, ist der betrogene Mann, 
das buhlerische Weib fast eine stehende Figur, ungefähr so, wie in 
vielen modernen Dramen, die unsere Bühnen von Paris beziehen 
oder unsere Schriftsteller nach pariser Muster auf eigne Hand her- 
stellen. Wer darnach das heutige Leben der deutschen Familie, 
das Verhältnis von Mann und Frau, wie es in der Wirklichkeit 
Gottlob in der Regel ist, entwerfen wollte, würde ein verwunder- 
liches Zerrbild erhalten, gegen das jeder unter uns Einspruch er- 
höbe.') Lassen wir dem M.-A. also gleiche Gerechtigkeit wider- 
fahren. 



III. Dienst und Lohn. 



doch ist ein site der nieman zimet 
swer dienest ungelönet nimet. 



Nachdem wir Mädchenminne als das Gewöhnliche erkannt 

I 

haben — absichtlich sage ich nicht : als Mode, denn etwas so Selbst- , 
verständliches brauchte nicht erst künstlich sich auszubreiten — 
liegt die neugierige Frage nahe : was war denn der Zweck der Hul- 
digungen, des Werbens, wie verhielt sich der Minnedienst zur Ehe,. 

') Nicht einmal für französisches Familienleben, wie es wirklich ist, 
dürften die französischen Dramen und Romane einwandfreie Zeugen sein. 
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welches ist nach der veränderten Auffassung seine culturgeschicht- 
Hche Bedeutung? Mit der Beantwortung dieser Frage verbinden 
wir, soweit es der noch verfügbare Raum gestattet, den Nachweis, 
dass auch die Entwicklung des Minnedienstes in ihren wichtigsten 
Erscheinungen durchaus natürlich und leicht begreiflich ist. Von 
einer gewissen Erstarrung der Welt des Minnesangs kann man erst 
am Ende der Entwicklung reden. — 

Die älteste Liebeslyrik, die Lieder Kürenbergs und was ihnen 
zeitlich nahe steht, verrät noch nichts von romanischem Einfkiss. Es 
ist schon längst bemerkt, dass sich auch in Deutschland wie in andern 
Ländern ein Umschwung der Sitte vorbereitet hatte. Die Mädchen 
dürfen häufiger als früher in der Gesellschaft erscheinen und neh- 
men, natürlich unter sorgsamer Obhut, an Spiel und Tanz teil. F^s 
wäre wunderbar, wenn da nicht auch die Herzen angefangen hätten zu 
reden, auch ohne dass man es den Provenzalen erst absehen musste. 
Dass man — etwa um 1180 — anfing, solche Liebesverhältnisse 
als Lehensdienst des Ritters bei der Dame aufzufassen und bestimmte 
Vorstellungen um sich griffen, wie man mit den Damen richtig ver- 
kehren müsse, wie man sie gewinnen könne, das geschah freilich 
unter dem Einfluss romanischer Sitte. Hartmann verrät uns in 
seinem ersten Büchlein »den guoten zouberlist«, wie man »heil und 
liebes deheinen teil« bei der Geliebten gewinnen könne. Es seien gute 
Kräuter dazu nötig: »milte, zuht, diemuot .... triuwe unde staete, 
ouch muost du dar zuo triben kiuschheit unde schäme : dannoch ist eines 
krutes name gewislichiu manheit — so ist daz zouber gar bereit.« 
Ich weiss nicht, ob das Rezept romanischen Vorstellungen wirklich 
treu entsprach und ob nicht schon auf deutschem Boden gewachsene 
Kräuter mit untergemischt sind ; sicher ist aber, dass der Frauenkultus 
in Deutschland während der ersten Jahrzehnte einen durchaus idea- 
listischen Charakter trägt. Dem Reckenthum des früheren Mittel- 
alters war »gewislichiu manheit« sicher nicht fremd, aber »zuht, die- 
muot, kiuschheit und schäme standen früher in geringerem Ansehen. 
Die Dichter sind einstimmig der Ansicht, dass man diese Tugenden nur 
im Minnedienst lernt ; darum wird vor allem die Jugend gemahnt, 
sich diesem hinzugeben. 

Es ist aus den Verhältnissen vollständig erklärlich, dass der 
ritterliche Mann und Jüngling solche idealistischen Empfindungen nur 
im Werben um gesellschaftlich gleich oder höher stehende Damen 
nähren konnte. Die Sitte hatte, wie früher bemerkt ist, in vor- und ausser- 
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ehelichen flüchtigen Verhältnissen für den Mann kein sonderliches 
Unrecht gesehen. Die Ehe selbst war bis dahin vorwiegend für den 
Mann Interessenehe gewesen. Uhland deutet das gewiss richtig, 
wenn er (5,139) sagt : »Je beschränkter in jener Zeit die Bürg- 
schaften der Sicherheit waren, um so mehr muss jedes Haus bei Heirats- 
fällen darauf Bedacht nehmen, sich durch mächtige Verwandtschaft, 
hülfreiche Nachbarschaft oder künftige Erbschaft zu verstärken.« Es 
war also in der Regel nicht Neigung gewesen, die zur Ehe führte,') 
sondern nüchterne Ueberlegung und Zweckmässigkeit. Mag immer- 
hin sich vielfach treue Anhänglichkeit gebildet haben — oft hat wohl 
auch erst in Notlagen der Mann seines Weibes Wert erkannt, wie 
es von Heinrich IV. erzählt wird — eine solche Ehe, bei deren Eingehen 
vorwiegend äussere Rücksichten massgebend gewesen waren, konnte 
im allgemeinen nicht die Wirkung haben, die auf alten Rechtsvor- 
stellungcn beruhende Freiheit des Mannes einzuschränken. Und die 
flüchtigen Verhältnisse, jedenfalls meist niederer Art, welche die 
Sitte ihm gestattete, konnten doch auch nicht dazu beitragen, das 
Gemütsleben des höher stehenden Mannes zu veredeln. Das wird 
erst anders, als das gesellschaftliche Leben der ritterlichen Kreise sich 
belebt, als der junge Mann den jungen Damen näher treten kann, als die 
romanische Sitte des Frauenkultus, den Gang dieser Entwickelung be- 
schleunigend, miteingreift. Nun lernt er erst den Adel der Frauennatur 
würdigen ; geblendet und überrascht steht er vor dem Mädchen, der Frau, 
die auch ihrerseits den neuen geseUschafthchen Verhältnissen, der neuen 
Büdung ihrer Zeit mit weiblicher Gewandtheit sich anpassen und 
rasch zu »frowon«, d. h. in unserm Sinne zu Damen werden. Nur 
die »hohe Minne«, wie wir sagen würden, das Verhältnis zu einer 
gebildeten Dame der »Gesellschaft«, konnte also die Wirkungen haben, 
welche jene Zeit einstimmig dem Minnedienst nachrühmt; Walther 
bezeugt es uns 47,5 : 

nideriu minne heizet, diu so swachet 

daz der lip nach kranker minne ringet : 

diu minne tuot unlobeliche w§. 

Höhiu minne reizet unde machet, 

daz der muot nach höher wirde üf swinget 

diu winket mir nu daz ich mit ir g6. 

') Ich stimme VVeinhold vollkommen zu, wenn er sagt (1,239) : »Läclier- 
lich wäre die Behauptung, dass darum alle Ehen ohne Liebe geschlossen 
worden seien.« Ausnahme aber muss das nach dem Stand der staatlichen 
und gesellschaftlichen Verhältnisse gewesen sein. 
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Es ist also nicht hochmütiges Standesbewusstsein oder blöde 
Nachahmung fremder Sitte, dass der Frauenkultus in seinem Anfang 
nur die Damen der ritterlichen Gesellschaft berücksichtigt ; es konnte 
vielmehr gar nicht anders sein. 

Der Ausdruck »Jhohe Minne« wird aber, wie mir scheint, viel- 
fach falsch, verstanden, so von Frey tag, wenn Herr Henner in der 
früher erwähnten Stelle den Ritter Lutz belehrt, auch von ihm 
werde gefordert, dass er um die Mime -einer-edeln Dame -weEbe^_^ie 
sei Herzogin oder Fürstin. Wenn der Minnedienst die oft gerühmten 
Wirkungen haben sollte, mussten die Ritter doch einigennassen mit 
der MögUchkeit rechnen, von der Dame beachtet zu werden. Wollte 
jeder Ritter Lutz so hoch werben, so hätten sich um die Fürstinnen 
Hunderte, um Gräfinnen Dutzende bemüht — zweifellos ohne jede 
Aussicht auch des bescheidensten Lohnes. Wer könnte unter so 
unwahren, künstlichen Voraussetzungen die Dauer der Sitte, wer die be- 
zeichneten Wirkungen begreifen, die doch Leute wie Reinmar von 
Zweter, Walther, der Winsbecke und viele andere bezeugen ? 
»Da hoeret ouch geloube zuo.« Das freilich ist Thatsache, 
dass besonders von den altern Dichtern des Minnesangs viele 
bekennen, sie dienten zu hoch; dazu gehören Veldecke, Hausen, 
Morungen, Reinmar von Hagenau,') Lichtenstein, Rubin, Roten- 
burg, Hadlaub u. a., vorübergehend auch Hartmann und Walther. 
Man sieht, es sind die meisten der hervorragenden Dichter darunter 
vertreten. Wie immer die Thatsache, bei der wir uns nicht auf- 
halten können, zu erklären sein mag, es wird auch bei ihnen nicht 
immer eine Fürstin sein, um die es sich handelt. Bei der grossen 
Mehrzahl der Dichter aber steht es anders ; natürlich wird man nicht 
jedesmal, wenn ein begeisterter Jüngling seine Dame »hehr« nennt, 
an zu hohe Minne zu denken haben. Die Thatsache steht ausser- 



') Besonders Reinmar von Hagenau wird von vielen als massgebend für 
höfisches Wesen betrachtet. Burdach selbst widerlegt diese Auffassung, die 
auch die seinige ist, indem er S. 127 »die Opposition inmitten der höfischen 
Gesellschaft« schildert; den Hörern seien die ewigen Klagen, das fortwährende 
»truren« langweilig geworden, sie hätten ihn parodiert, auch die Dame selbst 
scheine die Witze der realistisch Gesinnten ganz gerne gesehen zu haben. 
Das ist alles richtig. Daraus folgt aber auch, dass es grundfalsch ist, Reinmars 
Verhalten und seine Poesie als Kanon des Höfischen zu betracliten. Er stellt 
vielmehr innerhalb des Höfischen nur eine besondere Richtung dar, welche 
indessen von andern viel verspottet wird (auch von Walther, Wolfram, Harl- 
^ann und besonders von Neidhart). 
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dem unwiderleglich fest, dass die Didaktiker, indem sie zum Minne- 
dienst mahnen, regehnässig die Möglichkeit des Erfolges annehmen. 
Mögen daher auch jugendliche oder poetisch veranlagte Gemüter 
ihre Gedanken oft etwas hoch haben steigen lassen — wie ein wilder 
Falke, sagt R. von Hagenau von sich — ini wirklichen Leben ist 
hohe Minne diejenige, bei der es sich nicht um vorübergehende niedere 
Verhältnisse handelt» „sondern um dauernde, bei weichen, die .Mög- 
lichkeit des Aiifschauems. zu der GeUebteu vorhaudeii ist. Dazu 
gehört aber bei deutscher Jugend nicht, dass die Dame, der sie huldigt, 
auch von fürstlichem Stande ist. Mögen daher auch manche ritterlichen 
Knechte in jugendlicher Schwärmerei etwas hoch gestiegen sein, den 
meisten wird es dann wohl gegangen sein, wie Harlmann 217,6, der, 
durcli schlechte Erfahrungen bald belehrt erkannte, dass er sein Glück 
am be3ten bei Mädchen seines Standes versuche : »waz touc mir ein ze 
hohez zil!« Ein armes Ritterfräulein ist oflenbar auch die Gehebte 
seines 2. Büchleins, bei der er bessern Erfolg gefunden hat.') 

Bei den jungen Damen der ritterlichen Gesellschaft ist aber 
ein Erfolg des Werbens nicht so leicht wie ehemals bei den Land- 
mädchen, ja um so weniger leicht, je höher sie nach Stand und Ver- 
mögen über dem Bewerber stehen. Zwar ist der Verkehr gegen früher 
freier geworden, aber er wird, wo die sozialen Verhältnisse verschieden 
waren oder die Familien sich nicht nahe standen, immer mit Hindernissen 
verknüpft gewesen sein; jedenfalls waren die Mädchen, wie sich von 
selbst versteht, nicht leicht ohne Obhut zu sprechen — daher die Klagen 

und Verwünschungen gegen die >huote» und die »merkaere .-) Nun 
» 

')Das zweite Büchlein, mag es nun von Harlmann, wie ich mit Haupt 
für wahrscheinHch halte, oder einem andern herrühren, ist überhaupt für das 
Verständnis des Minnedienstes von besonderer Bedeutung. In diesem Gedicht, 
das offenbar auf dem Boden des realen Lebens erwachsen ist, finden sich 
alle charakteristischen Züge des hohen Dienstes, insbesondere die *huote« 
und das ^senen«; auch sieht man, dass es dem Verfasser um den Lohn des 
Dienstes ernstlich zu thun ist. Dabei handelt es sich um ein augenscheinlich 
nicht reiches Mädchen aus ritterlichen Kreisen. Es ist Wilmanns und Bur- 
dach zu empfehlen, dass sie ilire Auffassung an diesem Gedicht prüfen. 

') In der Verkennung der vorliegenden Verhältnisse sind Wilmanns 
(S. 170) und Burdach (S. 14j) soweit gediehen, dass ihnen die Merker und 
Hüter nur noch litterarische Motive sind; vergl. Wilmanns 171: »Die Merker 
und Hüter werden durch die allgemeinen Voraussetzun;^en de'3 Mir.nedienstes 
gefordert. Denn da die Liebe des Liedes resultatlos bleiben sollte (!). so 
musste sie entweder durch die Standhaftigkeit der Frau oder durcli äussere 
Verhältnisse behindert sein.« 
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ergreift den Mann eine unruhige, sehnsüchtige Stimmung, von der 
er vor dem hohen Dienst natüriich nichts geahnt hatte. Die Hute 
und die Merker sind t'reiiieh daran nicht allein schuld. Wie es den 
Männern Ansehen brachte, wenn sie in hoher Minne Erfolg hatten, 
so sagt Freidank auch von den Damen 100,16: »ein wip wirt in ir 
herzen wert, swenn ir der besten einer gert.« Daher sind sie auch 
wählerisch, ja manche sind geradezu kokett und gefallen sich darin, 
viele Bewerber zu haben (Zweter 2,53 : 'ein boesiu lät ir raanigen 
dienen, daz entuot reiniu niht). Zudem aber haben sie allen Grund 
zur Vorsicht ; wenn es ihnen ihre eigne diplomatische Begabung 
nicht sagte, die Dichter heben es selbst hervor, dass diejenigen, 
w^elche sich zu leicht finden lassen, weniger geschätzt werden. 

Es war ein aus dem ritterlichen Lebensverhältnis abgeleitetes 
Dogma jener Zeit, dass jeder Dienst seinen Lohn finden müsse. 
Walther unterscheidet in seiner Minnelehre (91,17) 2 Fälle. Der erste und 
sicher zu erreichende Lohn ist, dass der junge Mann im hohen Dienst 
»deste tiurre,« desto werter wird, wenn er auch sonst nichls erreicht. 
Das aber war selbst für Söhne des besitzenden Adels, die doch auch 
nicht gleich ans Heiraten denken konnten, im Anfang ihres Dienstes 
gewiss die Regel. Da lief denn der Minnedienst, wenn er nicht ganz auf 
Bewunderung aus der Ferne beschränkt blieb, oft auf eine Art von 
»Flirten« hinaus, vergl. Freidank 100,20 : »die wip man immer biten 
sol, ouch stät in verzihen wol.« Im übrigen gewährte der Dienst bei der 
sorgsamen Behütung der Mädchen meist Trauer und Sehnsucht, wie 
Hausen 42,10 sagt: »mit gedanken ich die zit vertribe als ich beste 
kan unt lerne, des ich nie began, truren unde sorgen pflegen.« Das 
gilt namentlich für solche, die über ihren Stand gewählt hatten. Doch 
schien der ideale Lohn, der mit solchem unerhörten Dienst verbunden 
war, immerhin besser als der flüchtige Genuss in niederer Minne, 
den indessen auch damals manche vorzogen, die mehr realistisch 
gestimmt waren, wie z. B. Neidhart. ^) 

Hatte eine Dame jedoch eingewilligt, sich den Dienst eines Ritters 
gefallen zu lassen, so trat an sie unweigerUch über kurz oder 

') Uebertreibend behauptet Burdach : »Nicht die aus frei entsprungener 
Neigung kommende Gewährung galt in höfischen Kreisen als Ideal, sondern 
die durch konventionellen Minnedieust, durch langwieriges Werben und 
leidvolles Schmachten erworbene Gunst der Geliebten,« — ähnlich Wilmanns 
S. 181. Es muss wohl ein besonderes Vergnügen sein, die Menschen des M.-A. 
als alberne Tröpfe zu betrachten ; in Wirklichkeit denken die meisten nicht daran, 
auch im hohen Dienst etwas anderes als die Gewährung zu ihrem Ideal zu 
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lang die Bitte des Ritters um Lohn heran — Grund genug für 
sie, mit der förmlielien Annahme des Dienstes vorsichtig zu sein. 
Lehnte sie solchen Lohn ab, so war das im Sinne der Zeit ein Unrecht und 
es war selbstverständlich, dass der Ritter nun seinen Dienst einer andern 
anbot, wie Walther 93,4 sagt : »er tuo dur einer willen so, daz er den 
andern wol behage : so tuot in lihte ein ander fro, ob im diu eine 
gar versage.« Dass Reinmar von Hagenau den Entschluss zu solcher 
Trennung nicht finden kann, sondern durch fortgesetztes Klagen 
meint, Liebe erzwingen zu können, macht ihn in den Augen der 
Standesgenossen so komisch. 

GeUngt es aber dem Ritter wohl — und das ist der zweite 
Fall, den Walther 91,17 f annimmt, — so giebt es doch noch Lohn ver- 
schiedener Art; er kann nach v. 25 »offenbare« oder »stille und 
eine« sein. Je nachdem die Verhältnisse sind, kann aus erfolg- 
reichem Minnedienst Ehe oder auch geheime »friuntschaft« d. i. 
tougen minne werden. Wenden wir uns zunächst letzterer zu. 

Zu einem standesgemässen Haushalt gehörte ein gewisses Ver- 
mögen. Was sollten arme Ritter, jüngere Söhne armer Familien, 
ritterliche Dienstleute, die auf der Burg eines Edeln lebten, bis etwa 
ein Hof frei wurde, den der Herr ihnen im Fall guter Bewährung 
verlieh, anfangen? Hier steckte für die mittelalterliche Ritterschaft 
eine schwere sociale P>age, die für manchen kaum zu beant- 
worten war. Dass P>btöchter und überhaupt reichere Mädchen 
unter solchen Umständen sehr begehrt waren, ist verständlich, aber 
sie waren doch selten und meist wohl anspruchsvoll. Reinmar von 
Zweier behandelt diese Lage im Spruch 48 : 

der armen edelen riUer jugent 

erbarmet mich : wer git in heldes muot, wer git in tugent ? 

wer müzet si ze froiden, ez entnos der vrowen minneclich gewaltV 

der baisam ist ir gelte gar ze here ... 

Der Dichter hält es für selbstverständlich, was er öfters deut- 
lich ausspricht, dass das natüriiche Ziel des Minnewerbens die Ehe 
ist, aber daran können arme Ritter nicht denken: der »baisam ist 



maclien. Da sie hier aber nicht so leicht zu erreichen ist, machen sie 
aus der Not eine Tugend und finden, dass man im hohen Dienst »seneliche 
swaere« nicht scheuen dürfe Ganz richtig sagt Ortner (Reinmar der Alte, 
die Nibolungen S. 19): »wenn der eine oder der andere Dichter diese Seite 
der Minne als idealen Trost des erfolglosen Dienstes hinstellt, ist das mehr 
als nur ein Trost?« 
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ir gelte gar ze here. « Er weiss, da er geheime Erhörung für unsittlich 
hält und die Damen dringend davor warnt, nur den Rat zu geben: 

ir ritter, balsamt iuwer ougen 

an guoten wiben, swä ir müget! 

swä ritters muot ze fröuden hüget, 

den git ir griioz in herzen baisam tougen. 

Die Ritter blieben dabei freilich vielfach nicht stehen, die Liebe 
schaffte sich nach Uhlands Ausdruck ihr eigenes Gesetz, äusseren 
Einrichtungen zum Trotz. Daher das Bitten um tougen minne. 
Für das einzelne bezüglich dieser Sitte verweisen wir auf Weinhold 
1,263. Um solchen Lohn warb Reinmar von Hagenau 167,4, als er, 
obwohl »aller dinge ein saelic man«, die höher stehende Dame zur 
Ehe nicht bestimmeti konnte. Auch Walther lässt sie gelten, wenn 
die offenbare Vereinigung (d. h. die Ehe) nicht zu erzielen ist. 
Lichtenstein war als verheirateter Mann, wenn er überhaupt etwas 
erreichen wollte — und das forderte nach seinen Anschauungen 
seine Kavaliersehre — hierauf angewiesen. Ja auch ein ernster 
Mann wie Thomasin, der die Ehe selbst durchaus für die ein- 
zige natüriiche Verbindung ansieht, urteilt doch verhältnissmässig 
mild über die tougenminne; er schärft dabei ein (V. 1410), der 
Mann solle mindestens lange Zeit mit Zucht seiner Dame dienen, 
ehe er eine solche, ihre Ehre schädigende Bitte wage. So un- 
begreiflich es uns scheinen mag, ein solches Verhältnis wurde von 
den Männern in älterer Zeit vielfach keineswegs frivol, sondern wie 
eine dauernde Verbindung, wie eine geheime Ehe aufgefasst. Genaue 
Auskunft darüber gibt uns Hartmanns zweites Büchlein. Er beschwört 
das Fräulein im Namen der Treue und der Beständigkeit, ihm, auch 
wenn sie mehr als ein Jahr getrennt seien, die Liebe zu bewahren. 
797: »sus si min frowe gemant unt wizze, daz ich in ir haut 
bede sinne unde leben mit rehten triuwen hän gegeben . . . ob si 
wil unde kan geselleschaft behalten, so müez wir sament alten.«') 






^) Wilmanns hat S. 158 di^ bekannte SteUe 700 missverstanden : »ir 
schände ist unser ere : des wip da sint gehoenet, des wil wir sin gekroenet 
. . .« So unklug ist Harlmann nicht, dass er das Ziel seiner Wünsche als eine 
Schande für das Fräulein hinstellt. Indem er das Verhältnis wie eine Ehe 
auffasst, in der er die treue Hingabe nicht verletzen würde, wenn auch eine 
Fürstin ihm gnädig sein wolle, nimmt er doch für sich, da er von ihr getrennt 
ist, gewisse Freiheiten in Anspruch. Ein Mann, führt er entsprechend 
der alten Ansicht von der Ehe aus, darf das, der Frau aber brächte es 
Schande. 
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Wenn die Verhältnisse es späterhin gestatteten, suchte man wohl 
aus der bedenklichen tougenminne heraus zu offener Ehe zu kommen, 
wir wir es beim Thüring 2,27a sehen. Nachdem er in der tougen minne 
alles erreicht hat, kommt er nun mit der weitern Bitte: »hört miner 
höchsten froiden, wip, gipsolhentr OS t, der sichniht kan 
verkeren.« Die ernstere Auffassung hat freilich auf die Dauer nic?it 
Stand gehalten. Junge Don Juans, arme und reiche, hatten späterhin kein 
höheres Ziel, als die Mädchen zu bethören und, wie sie es aus- 
drückten, zum »minnediep' zu werden. Diese Sitte war ein ab- 
schüssiger Boden, auf dem es kein Halten gab. 

Aber das Mittelalter ist in vielen Beziehungen doch viel weni- 
ger mittelalterlich als Fernerstehende anzunehmen geneigt sind. So 
entschieden die Beteiligten diese Art von Lohn in Schutz nehmen — 
entrüstet fragt der Marner 2,239a: »sol unminne friundes minne 
heizen? Minne sprich, wie zimt diner frowen daz und ouch dir?« 
— so macht sich die natürliche sittUche Empfindung bei andern doch 
sehr entschieden geltend. Reinmar von Zweter (Str. 275 bei Roethe) 
erklärt : »swä frowen diner frowen kiusche übersiht, daz er der 
eren kränz niht enlät beliben ganz, dern hat da niht geminnet an 
ir wan liebes libes schoene« ; er warnt auch die Mädchen, auf die 
Beteuerungen der Verschwiegenheit etwas zu geben : *daz wirt 
niemer so verstoln, daz ez die lenge si verholn.« Der Markgraf von 
Meissen schilt die »zuhtflieher«, Graf Heigerloh erklärt, Eheminne 
sei besser denn ein Minnedieb. 

Es ist, obwohl unsere Quellen in dieser Beziehung dürftig sind, 
nicht zu zweifeln, dass manche Mädchen den süssen Worten nicht zu 
widerstehen wussten: »den volget ichunzüfdaz is, der schade muoz 
mir beliben,« sagt eine solche bei Hartmann 213,17, vielleicht eben 
die, an welche das zweite Büchlein gerichtet war. Es ist nicht zu 
verkennen, der Minnedienst war vielfach ein Spielen mit dem Feuer. 
Das junge Töchterlein der Winsbeckin will (Str. 36) bemerkt haben, 
»daz etlich heimlich ist geschehen, da einhalp (d. h. auf der Seite 
des Mädchens) was niht eren bi.« Aber das ist aus den Quellen 
auch deutlich zu erkennen, dass in der Regel die Damen solche 
Zumutungen gebührend zurückzuweisen verstanden. Dem Hugo von 
Werbenwag sagt 2,68a seine Dame : »nim die minne diu gevüege si,« 
dem Gottfried von Strassburg 2,266a die seinige kurz: »i'ne wil.« 
Auch Ulrichs Dame gibt dem zudringlichen Minnethoren Bescheid in 
einer Absagestrophe, die nicht sehr poetisch, aber vollkommen klar 
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ist und mit dem dreimal wiederholten Reimwort schliesst : »swer 
muotet daz er niht ensol, der hat im selb versaget wol.« Manche 
wagen gar nicht zu fragen aus Furcht vor dem Zorn ihrer Damen. 
Als ein berühmter Dichter wie Hartmann nicht einmal soweit geht, 
sondern nur einer Dame seine Minne anbietet, erhält er überhaupt 
keine Antwort, sondern wird »twerhes« angesehen. Walther, der 
liebenswürdige Mensch, der geistvolle Dichter, kann auch in der hohen 
Minne zu nichts kommen. Wäre der Dienst im wesentlichen nur galante 
Huldigung, jede Dame müsste den unvergleichlichen Sänger gerne 
angenommen haben. Aber der Minnedienst ist mehr; der arme 
fahrende Ritter könnte nur tougen minne bieten und die ist meist 
nicht begehrt. Bezeichnend ist es, wie die Winsbeckin das Werben 
solcher Leute auffasst ; sie verwirft es entschieden Str. 32 : »die hohen 
solten hohe gern, die nidern nider, das stüende baz.« Das ist der 
Standpunkt einer praktischen Mutter. Im Minnedienst sollen sich 
bei etwa Gleichstehenden die Herzen finden — dann wird es ja 
auch an einem befriedigenden Abschluss nicht fehlen. 

Dieser natürliche Abschluss ist die Ehe. Sie ist in der bessern 
Zeit das wahre Ziel des Minnewerbens, wo sie nach den Verhält- 
nissen als erreichbar erscheint ; sie bezeichnet der Thüring als den 
Trost, der sich nicht verkehren kann, Walther in der 
oben angezogenen Stelle 91,19 gegenüber der tougenminne als die 
offenbare Freude des Minnedieners. 

So lange man an der Annahme festhält, dass der Dienst in 
der Regel verheirateten Frauen gilt, kann natürhch von diesem Ziel 
keine Rede sein ; wir sahen auch, wie Burdach gegen den klaren 
Wortlaut der Stellen bei Reinmar von Hagenau sich wehrte, es anzu- 
erkennen. Nachdem sich uns aber Mädchenminne als die Regel 
ergeben hat, müsste man es von vorn herein als wahrscheinlich 
annehmen, auch wenn es nicht durch klare Zeugnisse gesichert wäre? 
Es waren ja doch in der hohen Minne nicht alle so unverständig, 
dass sie zu hoch über ihren Stand wählten, und wenn sie es doch 
thaten, so werden Mütter wie die Winsbeckin oder Damen wie die, 
welche Hartmanns Minneerklärung mit spöttischem Blick beant- 
wortete, es schon verstanden haben, den unwillkommenen Minne- 
diener abzukühlen. 

Dass Reinmar von Hagenau und Walther die Ehe, die sie nicht er- 
reichen konnten, als den natürUchen Abschluss ihres eignen Dienstes 
ansehen, haben wir schon S. 37 und 39 bemerkt. Das sind aber 
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nicht bloss individuelle Wünsche. Wie Walther in der Mahnung an 
die jungen Leute, »nach herzeliebe« zu streben, den offenbaren Lohn 
in der Ehe voranstellt, so erscheint in dem ebenfalls allgemein ge- 
haltenen Lied 92,9 die Ehe überhaupt als das wahre Ziel des 
Minnewerbens, als das beste Glück des Mannes : 

waz ist den fröiden ouch gelich 

da liebez herze in triuwen stät, 

in schoene, in kiusche, in reinen siten? 

swelh saelic man daz hat erstriten, 

ob er da z vor den frömden lobet, 

so wizzet daz er niht entobet. 

Auch Wilmanns erkennt (S. 182) an, dass der Dichter hier 
wie 98,12 von ehelicher Vereinigung spreche; vor Fremden konnte 
man das liebe Herz nur loben, wenn man es als eheliches Weib 
sein eigen nannte. 

Was Walther 92,11 dem Mann anrät: »er tuo dur einer willen 
so, daz er den andern wol behage: so tuot in lihte ein ander fro, 
ob ihm diu eine gar versage,«^ ist bei Wolfram zugetroffen. Die 
Dame seines ersten Dienstes hat ihn verabschiedet, aber dann hat er 
in der Ehe ein dauerhafteres Glück gefunden und heisst den Wächter, 
den Schützer der heimlich Liebenden in den Tageliedern, schweigen. 
Die Ehe preist er nun als das echte Minneleben : 

»ein offen süeze wirtes wip kan solhe minne geben.« 
Auch in den Worten, mit denen er der jungfräulichen Witwe 
Sigune (Parzival IX, 436,11) gedenkt, welche in bewunderungswürdi- 
ger, aber dem Dichter doch übertrieben erscheinender Trauer von 
dem toten Geliebten nicht lassen kann, klingt das Vollgefühl seines 
eigenen Glückes durch : »swel wip nu durh geselleschaft verbirt 
unt durh ir zühte kraft pflihte an fremder minne, als ich michs 
versinne, laetzi'zbi ir mannes leben, dem wart der 
wünsch an ir gegeben: kein beiten stet ir also wol.« 
Fremde Minne erscheint ihm bei Eheleuten offenbar als Unminne. 

Der Winsbecke rät nicht von tougen minne ab, alle Minne ist 
ja im Anfang geheim. Wenn die Herzen sich gefunden haben und 
die Verhältnisse gestatten offene Verlobung, kommt die Kunde für die 
Welt immer noch zeitig genug. Es könnte ja auch sein, dass zwei 
sich nahe treten, ohne gerade den Entschluss zu einer Vereinigung 
für das Leben zu finden ; Str. 10 sagt er : »sun, du solt sinneclichen 
tragen verholn din minnevingerlin, din tougen niht den tumben sar 
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daz zwein ist relit, däst z'enge drin.« Str. 23 empfiehlt er dem jungen 
Ritter, wenn er bei Hof in Ehren sein wolle, ^zuht und reine tugeiit« : 

wil du si tragen in rehter e 

s i machet dich den werden wert 

unt git dir dann och saelden me 

ich meine gu o t e r w i b e s e g e n ; 

daz ist ein so genaemer hört, 

in möht ein laut niht widerwegen 

Bezeichnend ist hier, dass solches Minneleben in rechter Ehe 
dem Sohn Ehre bringt, ihn den » w e r t e n w e r t« macht. 
Wie das doch von den landläufigen Vorstellungen über die Mode des 
Werbens um Ehefrauen absticht! 

Am vielseitigsten und klarsten stellt der wackere Reinmar von 
Zweier den Minnedienst und sein bestes Ziel, das Leben in der Ehe, 
dar.') Für die Mädchen hat der Dichter Str. 54 drei Wünsche: 
»daz si iht w^urden rünens zam« — sodann »daz si ze rehte versagen 
künden unt ze rehte gewern« — endlich »daz si guoten man er- 
kanten und ihr herze von dem valschen wanden.« Vor den Falschen, 
die ihrer Ehre gefährlich werden können, warnt er besonders ein- 
dringlich Str. 38 : »an swein ein frowe unrehtes leben erkenne, diu 
criuze ir oren, swä man ir den nenne, tuo zuo ir ougen unt ir 
herze, daz er dar in iht müge gephaden : lät si sich bringen üf ir 
schaden von eren wege, daz wirt ir herzen smerze.» 

Die jungen Edelleute lehrt er Str. 51. richtig wählen : »ir edele 
man vil hochgemuot ir ensult niht minnen frowen adel noch frowen 
guot ; verziht iuch frowen schoene ; ez mac iu wol beriuwen, wizzet 
daz ; Ir minnet wibes triuwe unt ir güete, ir zuht, ir schäm ir wip- 
lich hochgemüete:-) swä ir die findet, diust gekroenet unt hat an 
allen riehen teil: ir lop daz stät gar äne meil alsam der der dorn, 
den rosen habent beschoenel.« 



^) Ich verstehe Roetlies Bemerkung S. 213 nicht : »welche Art von 
Minne Reinmar im Auge hatte, das war ihm wohl selbst nicht immer klar.« 
Ich finde meinesteils alles vollkommen klar und gestehe gern, dass mir dieser 
Dichter am meisten genützt hat, um für mich ins Klare zu kommen. Sollte 
der falsche Schein nicht daher rühren, dass Roethe ihn von der herkömm- 
lichen, aber falschen Auffassung aus beurteilt ? lleberhaupt schlägt er Reinmars 
Bedeutung zu gering an. 

-) Es ist das die bei den Minnesingern herrschende Auffassung, 
dass die geistigen Vorzüge den Preis von denen des Leibes behaupten; Bei- 
spiele s. bei Wilmanns 227 und 186, wo aber das wieder auf »die beschränkte 
Aufgabe ihrer Kunst« zurückgeführt wird. 
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In einer Reihe von Sprüchen stellt er sodann das Minneleben 
in der Ehe dar, so Str. 39 : »er ist ein saeldenricher man, dem ein 
reinez wip ir ungemeilten (fleckenlosen) libes gan unt ouch ir edeler 
minne, diu von getriuwes herzen gründe gät ; dem ist noch baz 
darine ob er keiser waere . . . und sorge niht umb ein scheiden 
gein dem morgen«, Str. 45 : »ein lip, zwo sele, daz ist, swä sich zwei 
gebent zesamen in rehter e.» Str. 230 : »Aller orden pris ich niht so 
sere als die e al eine, swaz dar ümbe mir geschiht ; barfuozer, 
bredigaere, kriuzer orden sint da engegen blint . . . Swer der e ze 
rehte pfliget, der hat hie unt dort gesiget : swer'z wider redet, des 
volget niht, er liuget.« Rührend schön ist das Bild eines rechten 
Ehelebens in Str. 43 geschildert ; das beste Heil, sagt er : 

daz ist ein reinez wip, diu mit ir güete 

leschet manncs zorn unt ungemüete ; 

diu kan wol sendiu leit vertriben 

unt swenden siniu ungemach; 

s'ist schilt für ungemüete, ein dach, 

des bin ich wer von saelderichen wiben. 

Flieh, Trauern, von solchen Ehegatten, ruft er Str. 273 (beiRoethe) 
aus und schliesst dann mit einer kräftigen Wendung gegen die Nichts- 
würdigen, die eine solche Ehe zu stören suchen : »verfluochet si der 
manne lip, die dise minne swachent.« 

Gegenüber dem Licht, das ein so reiner Idealismus ausstrahlt, 
nehmen sich die folgenden Zeugen matt aus, doch beweisen sie 
immerhin, dass ein Mann wie Reinmar nicht allein stand und nach 
den Vorstellungen der Zeit wahre Minne nicht etwa mit der Ehe 
erlosch, sondern gerade in ihr die rechte Vollendung fand. So er- 
klärt Thomasin, der zwar ein Welscher ist, aber aus der Anschauung 
deutschen Lebens und der Kenntnis deutscher Litteratur heraus 
dichtet, y. 1589 : «swelhiu wil hän guote minne, die sol hän ouch 
die sinne, daz si z'ir genözen kere ; daz ist der guoten minne 
lere« und dementsprechend mahnt er 1357: »daz die frowen wesen 
slät an ir mannen, wan trütschaft hat nu ze hüfschheit 
kleine kraft . . . daz selbe sprich ich umb die man: ja ensol 
er sich niht keren an ander wip ; swer eine hat, der mac der andern 
haben rät. « Auch Freidank ist (99,23) zu nennen : »s w e r m in n e t d a z 
er m innen sol, dem ist mit einem wibe wol; ist si guot, erst 
wol gewert, swes man von allen wiben gert.« 

Auch Haigerloh preist 1,63b die eheliche Liebe als die beste 
Minne : »Ist ieman in der werlde baz dann einem, der sin staetez 
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liep mit armen hat al umbe und umbe beslozzen ? Treit si im triuwe 
an allen haz, deist bezzer als ein minnediep.« 

Bei Frauenlob beschränken wir uns auf 3,123a Str. 52 : 

kum, minnen schüeler, dich wil §re in ir tanz; 

sez üf den kränz 

der manheit unt der milte ; 

von dem herzen schilte 

mit diner angebornen zuht schäme ie gerne spilte, 

diu tugent mit ir pinsel hat an dine stirn gemälet: 

da zeiget sich der triuwe varwe unt ßlich leben. 

Nachdem der Dichter den rechten Minneschüler noch weiter be- 
schrieben hat, nimmt der Spruch einen überraschenden Ausgang; 
es ist kein Lehrspruch, sondern das Lob einer bestimmten Person: 
»dich, helt von Hoye Gerhart, mein ich.« 

Das erinnert daran, dass auch Walther diesen Begriff der Ehe- 
minne nicht in dem nebelhaften Reich der Poesie belässt ; er wendet ihn, 
wie es Wilmanns wohl richtig deutet, in dem Spruch 102,1 auf ge- 
schichtliche Personen an, auf König Heinrich und seine Gemahlin 
Margarete von Oestreich, die dem 14jährigen Knaben aus politischen 
Rücksichten verheiratet worden war. Vor solchen vorzeitigen Bünd- 
nissen, die meist wie in dem vorliegenden Fall zu Unheil führen, warnt 
er : »hüetet ir iuch, reinen wip. Vor kinden berget iuwer ja: so enwirt 
ez niht ein kindes spil. Minne unde kintheit sint ein ander gram ;« 
man solle erst genau prüfen, bevor man sein Jawort gebe: »sich, 
minne sich, swer also spehe, der si din kint, so wip 
so man: die andern du vertrip.« 

Freilich darf niemand glauben, weil die Minnelieder in so zarten 
Tönen um Liebe werben, sei nun auch die Eheminne so überschwäng- 
lich gefühlvoll gewesen. Der Meissner z. B. bespricht ganz im Stil der 
Minnelieder im Spruch 3,90,10 das Weh der sich in Sehnsucht ab- 
quälenden vergeblichen Minne. In dem vorausgehenden Spruch über 
die Ehe verteilt er aber Pflichten und Rechte nicht übel : 

er sol si meistern libes unde guotes; 

si si ein wartaerinne sines muotes ; 

er si der man, sie si daz wip, daz vüeget wol. 

Ouch sol er si ßrlichen halten; 

sine sol an sinen rät niht tuon, daz ist ir guot ; 

so mügen si an fröiden alten. 

Ein wiplich wip ir mannes willen billich tuot ; 

wie stüende daz ein wip würd üz dem manne ? 

und üz dem wip ein man? man spraeche danne: 

»her Weichelinc, ir sit ein man mit wtbes muot.« 
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Noch bezeichnender ist, dass Reinmar von Zweier, den wir 

so schön über den Segen der Eheminne reden hörten, sich ganz in 

derselben Weise ausspricht. Ein Scherz wird es wohl sein, wie ihn 

auch noch jetzt Männer lieben, wenn er Str. 104 von seiner Frau 

sagt : »si treit daz lenger mezzer und zürnet, swenne ich froelich 

wesen wil.« Das Mittel, welches er dem guten Mann einer bösen Frau 

gegenüber empfiehlt, lässt jedenfalls an Entschlossenheit nichts zu 

wünschen übrig ; Str. 105 : 

du solt die dine güete län entslifen 

unt soll nach einem grözen knütel grifen; 

den sollü ir zem rugge mezzen 

ie baz unt baz nach diner kraft, 

daz si dir jehe der meisterschaft ; 

heiz si dir swern, si welle ir übele vergessen. 

Das erinnert daran, wie Siegfried seine herzliebe Frau Krimhilde 
bestrafte, als sie durch Ihörichle Rede die Schwägerin gekränkt 
halte. Die Königin von Niederland spricht davon zu Hagen, al» ob 
ihr Recht geschehen sei ; ihre Liebe zu Siegfried erscheint jedenfalls 
dadurch nicht gemindert. Wenn auch zu vermuten ist, dass in 
der Zeil des voll entwickelten Frauenkultus ein solches Verfahren 
nur bei einer anerkannt bösen Frau wäre gebilligt worden, so ist 
eben doch unzweifelhaft, dass trotz der Vorstellung von der Ehe- 
minne ein schwächUcher Ehemann verspottet wurde. Darum ist auch 
nach der Ehe nicht mehr von Minnedienst die Rede, sie ist aber 
nach der herrschenden Auffassung durchaus Minneleben. 



Wir sehen nach alledem, wie der Frauenkultus in Deutschland 
einen gesunden, natürlichen Grund hat. Diesen verkennt man frei- 
lich, wenn man mit Weinhold und Schulz zu seiner Charakterisierung 
die erste Minneregel des französischen Andreas Capellanus anführt : 
»causa conjugii non est ab amoreexcusatio recta«, d.h., die Ehe ist 
kein Grund (fremden) Minnedienst abzulehnen, weil sie nach dieser 
Vorstellung etwas ganz anderes ist. Auch in Deutschland kam eine 
solche Auffassung bei einzelnen gewiss vor und solche starken Geister 
mögen dann die beschränkten Menschen, welche anders dachten, 
für sehr philiströs gehallen haben ; dass ihre Auffassung aber höfisch 
gewesen sei, ist nach den beigebrachten Zeugnissen entschieden zu 
bestreiten. 
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Man könnte sich hier, wo es sich nicht um den Inhalt der 
Epen, sondern den Sprachgebrauch handelt, auch auf die berühm- 
testen Romane des M.-A. beziehen. Denken wir nur an Parzival, der 
durch die Blutstropfen im Schnee so an seine ferne F'rau Kondwiramur 
erinnert wird, dass er an die Stelle wie festgebannt ist: »daz fuogten 
im diu bluotes mal unt ouch diu strenge minne ! « Wir erinnern auch 
im Vorbeigehen daran, dass Hartmanns Erek und Iwein das Verhältnis 
der Eheminne zu den Pflichten des Rittertums darstellen und dass 
sein Armer Heinrich V. 1524 schliesst: »nach süezem lanclibe 
dö besäzen si geliche daz ewige himdlriche.« Doch gehen wir auf dies 
üebiet, um dem Vorwurf der Inkonsequenz zu entgehen, lieber nicht 
weiter ein. 

Eine Thatsache müssen wir freilich uneingeschränkt zugeben. 
Die eigentliche Lyrik beschäftigt sich fast gar nicht mit der Eheminne. 
G. Freitag hebt im 1. Band seiner Bilder aus der deutschen Ver- 
gangenheit diesen Gesichtspunkt hervor: »unter den Tausenden er- 
haltener Lieder des höfischen Sanges ist kaum ehis, welches die 
Freuden der glücklichen Ehe, das Glück des Hauses feiert.« Aber 
ist es denn heutigen Tages anders? Tausendmal wird die Geliebte, 
das Hoffen und Bangen der noch unerhörten Liebe und dergl. gefeiert, 
bis es einmal einem einfällt, die Gattin zu besingen. Sich gegen- 
seitig sicher angehören, ist beruhigend und behaglich, aber der Zu- 
stand innern Gleichgewichts verlangt weniger nach poetischer Dar- 
stellung. Von hier aus kann man also nichts gegen die vielfach 
bezeugte Thatsache schliessen, dass die Ehe, obwohl sie ohne Weich- 
lichkeit war, doch als wahre und beste Minne galt. 

Wenn wir mit unserer Auffassung Recht behalten, gewinnt die 
Zeit des Frauenkultus einen neuen, eigenartigen Reiz. Gegenüber 
der Interessenehe, die bis dahin die Regel gewesen war, bahnt sich 
in dieser Zeit die auf gegenseitiger Anziehung, auf Wahlverwandtschaft 
beruhende Ehe an. Die gesellschaftliche Sitte erleichtert Annäherung 
der jungen Leute und das weitere findet sich dann von selbst. Von 
einem schroffen Bruch mit dem Herkommen kann natürlic^li nicht 
die Rede sein; die Zustimmung der Angehörigen musste doch nnmor 
erworben werden. Auch ist die Wahlfreiheit ja durch den that- 
sächlichen Verkehr beschränkt und dieser bezieht sich doch in der 
Regel auf Familien von gleichem Stand und ähnlichen Verhältnissen. 
Immerhin ist es ein Standpunkt höherer sittlicher Kultur, der hier 
zur Geltung kommt. Auch kann nicht zweifelhaft sein, dass es für 
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die Führung der Ehe selbst von segensreichem Einfluss sein musste, 
wenn nicht PoUtik, sondern Neigung zur Schliessung derselben 
geführt hatte. Bei Weinhold (1,305) finde ich die kurze Notiz: 
»in der mittleren Zeit wurde in Deutschland volljährigen Wei- 
bern die Selbstverlobung gestattet.« Hängt das mit dieser ganzen 
Bewegung zusammen? Sehr bezeichnend ist auch eine Bemerkung 
Wolframs im Willehalm 11,19, wo der Dichter Terramer vorwirft, 
dass er gegen den Gemahl seiner Tochter Giburg feindlich auftritt: 
»Terramer unfuoget, daz in des niht genuoget, des sine tohter dühte 
vil! Bescheidenliche ich sprechen wil: swen min kint ze fri- 
wende erkür, ungern ich den ze friwent verlür.« Wolfram 
äussert sich hier viel freier als Ulrich, der die Mädchen vor der 
Selbstverlobung gradezu warnt — so g^hen in einer Uebergangs- 
zeit die Ansichten auseinander. Wolfram würde jedenfalls für seine 
Tochter, auch wenn sie nicht völlig nach seinen Wünschen gew^ählt 
hätte, kein unerbittlicher Vater gewesen sein. 

Der ideale Aufschwung, den die deutsche Ritterschaft im Frauen- 
kultus nahm, war nicht von Dauer. Nicht bloss die politischen 
Verhältnisse gestalteten sich sehr ungünstig, so dass beim besitzen- 
den Adel das Interesse für ideale Bestrebungen vielfach stark zurück- 
trat, auch die Stellung der armen Edeln, von denen Zweier oben 
sprach, brachte es mit sich, dass die naive Hingabe in weiten Kreisen 
bald schwand. Ihr Stand legte ihnen nach der Auffassung der Zeit 
Pflichten auf, denen sie kaum zu genügen wussten. Der Minnedienst 
insbesondere, wie er sich unter romanischer Einwirkung nun einmal 
geschichtlich gestaltet hatte, begünstigte Glanz und jede Art des 
Luxus. Daher entsprach er in Wirklichkeit nur den Verhältnissen 
des besitzenden Adels. Hätte die politische und soziale Lage der 
Zeit sich günstiger entwickelt, so wäre das Standesmässige, das dem 
Minnedienst anhaftet, und mit ihm manche unwesentliche Eigenthümlich- 
keit beim Übergang der Sitte zu weitern Kreisen wohl geschwunden. 
Doch kamen schwere Zeiten. Schon Walther zeigt sich mehrfach 
tief verstimmt') (70,15; 31,18; besonders 49,36: »die nach der 



Walthers Opposition gegen den höfischen Minnedienst beruht nicht, 
wie Burdach S. 127 und 148 es darstellt, darauf, dass dieser an sich unnatür- 
lich gewesen wäre und an einem unversöhnbaren inneren Widerspruch ge- 
litten hätte. Wohl konnte Reinmars von Hagenau Auffassung auf die Dauer 
ihm nicht zusagen, aber das trifft nicht den Minnedienst als solchen. Hätte 
der Dichter zur rechten Zeit ein festes Heim und ein gutes Weib gefunden 



